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      Einführung


      Ein Buchprojekt über die Vergewaltigung deutscher Frauen am Ende des Zweiten Weltkriegs und in der Besatzungszeit muss Vorurteile überwinden. Es ist, als wäre das Standbild einer einzigen Kameraeinstellung in unserem kollektiven Gedächtnis eingefroren: Es zeigt einen Russen mit asiatischen Gesichtszügen, der »Urri, Urri« brüllt, aber nicht nur die Uhr will, sondern gleich die ganze Frau. Das haben wir alle schon so im Fernsehen gesehen: blonde Frau, gespielt von Nina Hoss, in schauriger Trümmerkulisse, im Halbschatten lauernd der geifernde Mongole. Gibt es zu diesem Thema noch etwas Wichtiges zu sagen? Der Krieg ist schließlich lange vorbei, die Betroffenen sind sehr alt oder tot, und die Nachgeborenen finden die Kriegsgeschichten aus Hollywood oder Babelsberg im Zweifelsfall spannender. Und dann noch Vergewaltigung – ist das nicht ein Relikt, ein archaisches Verbrechen, das immer und überall gleich abläuft, ob damals in Deutschland oder heute im Irak, in Syrien oder im Südsudan? Das Thema bietet doch höchstens eine wohlfeile Projektionsfläche für ewige Moralisten und Nationalisten, die nicht lange überlegen müssen, um Gut und Böse zu unterscheiden. Die Bösen waren damals die Russen, heute sind es eben andere, auf jeden Fall wieder böse Männer.


      Ich habe mich während der Arbeit an diesem Buch oft gefragt, warum die Kriegsvergewaltigung deutscher Frauen für mich heute noch ein Thema ist, siebzig Jahre danach. Die einfache, halbwahre Antwort darauf wäre, dass die Linse, durch die wir auf diese Zeit schauen, mal dringend geputzt werden muss. Wir Historiker nennen das vornehm »Forschungslücke«, wenn wir zu einem Thema sehr wenig zuverlässiges Wissen vorfinden. Doch ein buchhalterischer Vollständigkeitsanspruch der Geschichtswissenschaft ist letztlich kein ausreichendes Argument für mich. Es muss wichtigere Gründe dafür geben, in ein so finsteres Tal hinabzusteigen.


      Ein solcher wichtiger Grund könnte ein Ideal von Diskursgerechtigkeit sein. Nach wie vor wird die Legitimität der Erinnerung an die Ereignisse nach dem Einmarsch der alliierten Truppen bezweifelt. Noch immer gibt es Stimmen, die sagen, die Auseinandersetzung mit dem Thema Massenvergewaltigung an Deutschen führe unweigerlich zum inneren Aufrechnen mit den Opfern deutscher Aggression und damit letztlich zur Relativierung des Holocaust.1 Andere bestreiten die Relevanz des Themas an sich, behaupten, die deutsche Gesellschaft bilde sich nur ein, dass sie einen blinden Fleck an dieser Stelle habe. Es handele sich dabei um ein Pseudo-Tabu, das immer wieder verletzt werde, damit es erneut aufgerichtet werden könne.2 Wieder andere misstrauen sogar der Glaubwürdigkeit der Opfer, wie zuletzt die Debatte um das Tagebuch der »Anonyma« mit dem Titel »Eine Frau in Berlin« gezeigt hat.3


      Doch der wohl wichtigste Grund, diesem grundsätzlichen Misstrauen entgegenzutreten, ist für mich, dass ein erheblicher Teil der Betroffenen überhaupt nie als Opfer anerkannt worden ist. Nach meinen Berechnungen wurden mindestens 860000 Frauen (und auch etliche Männer) im Nachkrieg vergewaltigt. Mindestens 190000 davon, aber vielleicht auch mehr, erlebten die sexuelle Gewalttat durch einen amerikanischen Armeeangehörigen, andere durch britische, belgische oder französische Soldaten. Von diesen Opfern wurde nie gesprochen. Denn so wie die DDR die Untaten des »Großen Bruders« im Osten unter den Teppich kehrte, so verschwieg die westdeutsche Gesellschaft die Übergriffe der demokratischen Befreier. Den von Rotarmisten vergewaltigten Frauen wurde wenigstens eine, wenn auch ideologisch instrumentalisierende, Form der Anerkennung zuteil – sie wurden zu Belastungszeugen im Ost-West-Konflikt. Jene Frauen hingegen, die den GIs, Briten oder Franzosen anheimgefallen sind, wurden womöglich noch mit Verachtung gestraft. Unter dem Damoklesschwert des öffentlichen Urteils über »fraternisierende Frauen«, also Frauen, die sich angeblich für den »Feind« prostituierten und damit der eigenen Nation in den Rücken fielen, wurde es den Opfern »westlicher« sexueller Gewalt so gut wie unmöglich gemacht, für ihre Geschichten Gehör zu finden. Ähnliches galt für die Frauen in der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ) beziehungsweise DDR – auch ihnen wurde die Gewalterfahrung, wenn überhaupt davon gesprochen wurde, als eigene Charakterschwäche ausgelegt.


      Bis heute gibt es nur zwei Aufarbeitungsversuche, denen es gelang, ein größeres Publikum zu erreichen: Das bereits erwähnte zeitgenössische Tagebuch von »Anonyma«, das im Jahr 2008 auch verfilmt wurde, sowie ein erster Problemaufriss der Feministin und Filmemacherin Helke Sander aus dem Jahr 1992. Beide Projekte hatten denselben Schauplatz – Berlin – und dieselben Täter – Rotarmisten. So verdienstvoll diese beiden Ansätze waren, haben sie zusätzlich dazu beigetragen, dass heute die meisten Deutschen glauben, die kriegsbedingte sexuelle Gewalt sei ein Problem der Sowjetsoldaten gewesen, während die anderen Alliierten eher vor liebestollen deutschen Frauen geschützt werden mussten. So haben Sander und »Anonyma«, aber auch der bekannte Publizist Erich Kuby mit seiner Serie über »Russen in Berlin«, die in den sechziger Jahren im »Spiegel« erschien, zur Verfestigung von Stereotypen beigetragen. Das Ergebnis: Ob und wie man sich an die Massenvergewaltigungen am Ende des Zweiten Weltkriegs erinnerte, wurde zur Rechts-Links-Frage: hier die rechten »Vertriebenenfunktionäre« und Revisionisten, die das Leid der Frauen mit angeblichen Träumen von Groß-Deutschland vermischten, dort die Linken, die das Ansehen der sowjetischen »Befreier« verteidigen wollen, indem sie die Vergewaltigungen der Sowjetarmee herunterspielten. Das ist bis heute das größte Vorurteil bei der Bearbeitung des Themas geblieben.


      Doch Nichtbeachtung macht die damaligen Verbrechen nicht ungeschehen. Noch leben in den Alters- und Pflegeheimen Frauen (und wahrscheinlich auch Männer), die von schmerzhaften Erinnerungen heimgesucht werden. Ihnen genügt es, ein englisches Wort zu hören oder von einem Pfleger unsanft gewaschen zu werden, und das Erlebte kehrt zurück. Aus diesem Grund bereist etwa die Altenpflegerin und Traumatherapeutin Martina Böhmer schon seit Jahren die Republik und versucht, bei Mitarbeitern von Alten- und Pflegeheimen ein Bewusstsein dafür zu wecken, dass sie es bei ihrer täglichen Arbeit möglicherweise mit traumatisierten Opfern kriegsbedingter sexueller Gewalt zu tun haben.4


      Auch wenn dieses Problem wohl schon bald nicht mehr existieren wird, weil die letzten Opfer der damaligen Gewalt gestorben sind, ist es dann damit aus der Welt? Psychologen stellen fest, dass die deutsche Vergangenheit über Generationen hinweg weiterwirkt. Das ist leicht fassbar bei jenen Frauen und Männern, die als Kinder Zeugen oder sogar das Produkt von Vergewaltigungen an ihren Müttern waren. Aber auch für deren Kinder ist es wichtig, das Ereignis und das weitere Schicksal der Betroffenen kennenzulernen und sich ein Bild davon zu machen, mit welchen Verwundungen viele angeblich so starke »Trümmerfrauen«, die heutigen Groß- und Urgroßmütter, aus dem Krieg kamen. Und es ist dringend notwendig, dass wir uns damit auseinandersetzen, mit welchen moralischen und geschlechterpolitischen Vorurteilen die Frauen damals konfrontiert waren. Ihnen wurde jede Anerkennung verweigert, nicht nur weil das, was ihnen widerfahren war, als beschämend galt, sondern auch, weil der weiblichen Sexualität grundsätzlich misstraut wurde. Der Vorwurf lautete, dass sie es wahrscheinlich schon irgendwie gewollt hatten.


      Anfangs wurde wohl aus Schock, Sprachlosigkeit und Gefühlsmangel geschwiegen. Dann wurden andere Dinge wichtiger, allen voran der wirtschaftliche und soziale Wiederaufbau des Landes und die gleichzeitige Wiederaufrichtung des bürgerlich-patriarchalen Familienmodells. Dann mussten die eigenen leidvollen Erfahrungen hinter politisches Kalkül zurücktreten, hinter Opportunismus den Verbündeten gegenüber. Dann gab es die berechtigte Priorität, die Verbrechen der Deutschen aufzuarbeiten. Doch irgendwann gehen die Gründe für ein weiteres Ignorieren der Massenvergewaltigung aus.


      Undurchsichtig ist bis heute das Dickicht aus Schweigen, gesellschaftlicher Vorwurfshaltung, moralischer Herablassung, politischer Instrumentalisierung, behördlicher Schikane, gönnerhafter Entschädigung, feministischer Parteilichkeit und nie erfolgter Anerkennung, durch die vergewaltigte Frauen (und Männer) nach der Tat selbst immer wieder verletzt, gedemütigt, ignoriert und belehrt wurden. Fachleute nennen diese grausame Erfahrung, als Opfer von Gewalt auch noch zum Opfer gesellschaftlicher Ausgrenzung zu werden, »sekundäre Viktimisierung«.


      In welchem Ausmaß die vergewaltigten Frauen nach 1945 erneut zu Opfern gemacht wurden, von Ärzten, die willkürlich eine Abtreibung genehmigten oder verweigerten, von Sozialfürsorgern, die schwangere Opfer mit der Diagnose »Verwahrlosung« in Besserungsanstalten steckten, von Nachbarn, die sich selbstgerecht über den angeblich üblen Leumund der Frauen ausließen, und von gnadenlosen Juristen, die Ausgleichszahlungen abwiesen, weil sie den Aussagen der Frauen keinen Glauben schenkten, das zu zeigen ist ein weiteres Anliegen dieses Buches.


      Um das Thema der Vergewaltigungen im Nachkrieg umfassend zu rekonstruieren, das heißt, allen Gegebenheiten innerhalb und außerhalb des Gebietes des Bundesrepublik und der DDR, den juristischen und administrativen Folgen in allen vier Besatzungszonen, der entsprechenden Kommunikation zwischen den alliierten Militärs und den deutschen Behörden gerecht zu werden und den Spuren der Väter von sogenannten Vergewaltigungskindern in alle Welt zu folgen, werden noch viele Detailstudien nötig sein. Vor allem für die britische Besatzungsmacht konnte ich nur wenige Quellen beibringen. Sollten die britischen Soldaten die einzigen gewesen sein, die sich damals weitgehend korrekt verhielten? Viele Fragen bleiben offen. Und doch geben die Quellen, die ich einsehen konnte, so übereinstimmende und überzeugende Antworten, dass sich einige der gröbsten Vorurteile zur kriegsbedingten sexuellen Gewalt gegenüber Deutschen widerlegen lassen:


      
        	Es seien hauptsächlich die Russen gewesen, die sich insbesondere während der Flucht deutsche Frauen griffen, um sich für ihr erlittenes Leid zu rächen.


        	Die westlichen Alliiertensoldaten hätten keine Gewalt gebraucht, sie bekamen doch alles, was sie wünschten, für eine Lucky Strike.


        	Die Vergewaltigungsopfer hätten das Erlebte »erstaunlich schnell« weggesteckt, da sie in einer Gemeinschaft der Gleichbetroffenen aufgehoben gewesen seien.


        	Die Ehemänner der vergewaltigten Frauen hätten, wenn sie von Krieg und Gefangenschaft zurückkamen, ihre »entehrten« Frauen und deren Kinder verstoßen.


        	Die Frauen, die von russischen oder schwarzen Soldaten geschwängert wurden, hätten aus rassistischen Gründen schnellstmöglich abgetrieben.


        	Die Vergewaltigungsproblematik sei nach 1949 aus Gründen verletzter männlicher Eitelkeiten verdrängt und zur Metapher der vergewaltigten Nation umgedeutet worden.

      


      Das alles sind Fehleinschätzungen und Vergröberungen, die das Buch aus der Welt räumen möchte. Mein Ziel ist es, dieses schwierige Thema erneut ans Licht zu holen und aus dem Gestrüpp an Halbwahrheiten und überlieferten Vorurteilen zu befreien. Vor allem möchte ich die zu schlummernden Monstern ausgewachsenen Bilder russisch-asiatischer oder marokkanischer Vergewaltiger ins rechte Verhältnis setzen gegenüber den weißen westlichen Befreiern, die, wie nun deutlich wird, nach demselben Drehbuch plünderten und vergewaltigten. Phantasie, Vorurteile und Realität lassen sich schnell voneinander trennen, wenn wir die damaligen Geschehnisse aus der Perspektive der Betroffenen rekonstruieren. Das heißt, sie nicht zu knetbarem Material für Geschichtspolitik zu machen, wozu sowohl konservative als auch liberale Darstellungen bislang geneigt haben. Vielmehr sollen die Opfer selbst zu Wort kommen, sie sollen rehabilitiert werden, ohne dass sie damit zugleich von den deutschen Verbrechen im Nationalsozialismus freigesprochen sind. Es erscheint mir wichtig, diese Ambiguität der Täter- und Opferrolle anzuerkennen. Schließlich geht es um die Entlastung der Kriegskinder und Kriegsenkelgeneration von den traumatischen Nachwirkungen dessen, was vor rund siebzig Jahren ihren Müttern und Großmüttern widerfahren ist. Der Weg dahin ist die Stärkung der Empathiefähigkeit für die eigene Geschichte, die wir in Deutschland erst in den letzten Jahren allmählich entwickeln.


      
        
          1 Vgl. Atina Grossmann, A Question of Silence: The Rape of German Women by Occupation Soldiers, in: Robert G. Moeller (Hg.), West Germany under Construction. Politics, Society, and Culture in the Adenauer Era, Michigan 1997, S. 33–52.

        


        
          2 Laurel Cohen-Pfister, Rape, War, and Outrage: Changing Perceptions on German Victimhood in the Period of Post-Unification, in: dies./Dagmar Wienröder-Skinner (Hg.), Victims and Perpetrators: 1933–1945. (Re)Presenting the Past in Post-Unification Culture, Berlin/New York 2006, S. 316–336, hier S. 318.

        


        
          3 Jens Bisky, Wenn Jungen Weltgeschichte spielen, haben Mädchen stumme Rollen. Wer war die Anonyma in Berlin? Frauen, Fakten und Fiktionen – Anmerkungen zu einem großen Bucherfolg dieses Sommers, in: Süddeutsche Zeitung, 24.9.2003, S. 16.

        


        
          4 Martina Böhmer, Erfahrungen sexualisierter Gewalt in der Lebensgeschichte alter Frauen. Ansätze für eine frauenorientierte Altenarbeit, Frankfurt 2011.

        

      

    

  


  
    
      


      Erstes Kapitel

      Siebzig Jahre zu spät


      In Bamberg

      Am Abend dieses Tages wurde die Ingenieursfrau Betty K. durch lautes Klopfen an der Korridortür aufgestört. Als sie – ihr eineinhalbjähriges Kind auf dem Arm – die Tür öffnete, stand sie vor zwei baumlangen Negersoldaten, die sie sofort auf die Seite schoben und in die Wohnung eindrangen. Als sie in sämtlichen Zimmern das Unterste zuoberst gekehrt hatten, fielen sie über die Frau her, die nach ihren eigenen Angaben dreimal vergewaltigt wurde. Der Vater der Frau wurde während der Untat jeweils von einem der Neger in Schach gehalten und schließlich niedergeschossen. Er war sofort tot.


      Rudolf Albart, Autor eines Kriegstagebuchs5


      In einem Dorf bei Magdeburg

      Der Offizier hat angefangen zu reden, dann kam ein deutscher Mann aus dem Nachbarort und hat durch den Dolmetscher sagen lassen, dass ein russischer Soldat seine zwölfjährige Tochter vergewaltigt hat. Der Mann hat auf einen Soldaten gezeigt. Da habe ich zum ersten und hoffentlich letzten Mal gesehen, wie ein Mensch zu Tode geschlagen wurde. Der hohe Offizier hat ganz allein seinen Soldaten niedergetreten und totgetrampelt.


      Liselotte S. erinnert sich an die Siegesfeier der Rotarmisten am 8. Mai 19456


      
        
          5 Rudolf Albart, Die letzten und die ersten Tage. Bambergs Kriegstagebuch 1944/46, Bamberg 1953, S. 91.

        


        
          6 Dieter Hildebrandt, Felix Kuballa (Hg.), Mein Kriegsende. Erinnerungen an die Stunde Null, Berlin 2012, S. 221.

        

      

    

  


  
    
      


      Die falschen Opfer?


      Mindestens 860000 deutsche Frauen und Mädchen, aber auch Männer und Jungen, wurden zum Kriegsende und in der Nachkriegszeit von alliierten Soldaten und Besatzungsangehörigen vergewaltigt. Es geschah überall – in der nordöstlichsten Ecke des Reichsgebietes beim Einmarsch der Roten Armee, in der südwestlichsten Ecke des Reichsgebietes beim Einmarsch der Franzosen, in der südlichsten Ecke am Alpenrand während der sich abwechselnden Okkupation durch Franzosen und Amerikaner, im westlichen Teil beim Einmarsch der Briten. Die Uniformen der Täter waren verschieden, die Taten glichen sich. GIs und Rotarmisten, britische und französische Soldaten, Belgier, Polen, Tschechen oder Serben nutzten die Phase der Eroberung und der Besetzung Deutschlands, um erst zu plündern und dann zu vergewaltigen. Sie wiederholten dabei, wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß, das, was die Wehrmacht zuvor bei den Kriegsgegnern Deutschlands getan hatte.7


      Die Frage Freund oder Feind war sekundär. Vergewaltigt haben die Amerikaner schon auf dem Weg nach Deutschland: die Frauen der verbündeten Briten und Franzosen, aber auch entlassene Zwangsarbeiterinnen und befreite KZ-Häftlinge. Genauso wie die Sowjets die von ihnen befreiten Länder bereits mit einer Vergewaltigungswelle heimgesucht hatten.


      Kriegsbedingte Vergewaltigungen sind ein globales, epochenübergreifendes Problem, das mit der patriarchalen Geschlechterordnung zusammenhängt, in der Frauen (aber auch Männer) zur Kriegsbeute erklärt werden können. Im Verlauf des Zweiten Weltkriegs haben sich alle Armeen dieses Kriegsverbrechens schuldig gemacht, und alle beteiligten Bevölkerungen wurden in unterschiedlichem Ausmaß zu Leidtragenden; Französinnen wurden von deutschen und von amerikanischen Soldaten vergewaltigt, Polinnen von deutschen und sowjetischen Soldaten und so weiter. Es gehörte zum Mythos des Kriegers, dass er seinen Triumph mit einer sexuellen Eroberung auskostet. Ein besonders unrühmliches Beispiel gab im Zweiten Weltkrieg die japanische Armee, die bis zu 300000 Frauen aus China und Korea, aus anderen besetzten Gebieten in Indonesien, Malaysia, den Philippinen, Taiwan und selbst aus den Niederlanden und Australien versklavte. Bis heute hat sich niemand offiziell bei diesen sogenannten »Trostfrauen« entschuldigt. Auch wenn wir den zeitlichen Horizont weiten und spätere Ereignisse betrachten, wie etwa die Massenvergewaltigungen im Jugoslawienkrieg mit ihren rund 20000 Opfern oder jene in Ruanda mit ihren bis zu 500000 Opfern, ist es, bei aller Schwierigkeit genaue Zahlen zu ermitteln, jedoch die Massenvergewaltigung deutscher Frauen gewesen, die ein historisch einmaliges Ausmaß erreichte.


      Und doch wird bis heute über diese Verbrechen geschwiegen, gelten die Betroffenen nicht offiziell als Opfer des Zweiten Weltkriegs. Sie haben keine nennenswerten Erinnerungsorte, keine Erinnerungsrituale, keine öffentliche Anerkennung, geschweige denn eine Entschuldigung erhalten – ein Sachverhalt, den auch die Gründerin der Frauenrechtsorganisation »medica mondiale« und alternative Nobelpreisträgerin Monika Hauser beklagt.8 Der Vergewaltigungsopfer zu gedenken scheint noch problembeladener zu sein als sich mit dem Leid der Vertriebenen und Flüchtlinge aus dem Osten auseinanderzusetzen. Da viele Frauen im Kontext von Vertreibung und Flucht vergewaltigt worden sind, mag sein, dass sie zunächst einem doppelten Schweigegebot unterworfen waren – als Vertriebene beziehungsweise Flüchtlinge und als Vergewaltigungsopfer. Allerdings erfuhren auch Frauen aus kleinsten Dörfern in Bayern, in Südwestdeutschland, in der Pfalz oder in Westfalen dasselbe Schicksal, nur dass meist westliche Soldaten die Täter waren. Auch diese Opfer sprachen nicht über das, was damals geschah.


      Wie lässt sich dieses lange Schweigen erklären? Offenbar waren die infolge des Zweiten Weltkriegs vergewaltigten deutschen Frauen die falschen Opfer. Sie waren die falschen Opfer, weil sie keine Männer waren und nicht in die Reihen der Gefallenen, Kriegsversehrten und -traumatisierten gehörten; sie waren die falschen Opfer, weil sie nicht zu den Verfolgten des Nationalsozialismus zählten, sondern, im Gegenteil, womöglich an den NS-Verbrechen beteiligt gewesen waren; sie waren die falschen Opfer, weil ihnen von den Siegermächten quasi stellvertretend für das verbrecherische Nazi-Deutschland Gewalt angetan wurde; sie waren die falschen Opfer, weil sie auf unheroische Weise von einem moralisch aufgeladenen Verbrechen betroffen waren, für das sie nicht selten selbst verantwortlich gemacht wurden. Wer nicht nachweislich »unschuldig« war, am besten Jungfrau, wer sich im Angesicht einer vorgehaltenen Waffe nicht vehement gewehrt hatte, war wahrscheinlich ohnehin ein »Ami-Liebchen«, eine »Veronika Dankeschön«, die sich für eine Tafel Schokolade oder eine Strumpfhose den Besatzern an den Hals warf.


      Natürlich gab es für alle Betroffenen handfeste Gründe zu schweigen. Zunächst die Bündnisse im Kalten Krieg. Im Osten, wo viele vertriebene und geflohene Frauen strandeten, von denen ein erheblicher Anteil sexuelle Gewalt durch sowjetische Soldaten erleben musste, war es nicht erlaubt, die Grausamkeiten des »Großen Bruders« zu benennen. Im Westen, wo nicht nur ebenfalls viele Flüchtlinge lebten, sondern Frauen auch weiterhin den Übergriffen amerikanischer, französischer und vereinzelt auch britischer Besatzungsangehöriger ausgesetzt waren, verhinderte das Ziel der erfolgreichen Verwestlichung oder Amerikanisierung eine Beschäftigung mit der »anderen Seite der Nachkriegsbefindlichkeit«.9 Vor allem das Thema Vergewaltigungen durch Amerikaner ist, wie der Historiker Walter Ziegler schreibt, »wegen der später engen Freundschaft zu den USA und angesichts der Ungeheuerlichkeiten, die bei den Sowjets vorfielen, in der Öffentlichkeit ganz an den Rand gedrängt worden, ähnlich wie die zahlreichen Erschießungen.«10 Die Russen haben vergewaltigt, die Amerikaner haben Bonbons verschenkt, so lautet bis heute das Vorurteil. Die Geschichten einzelner deutscher Opfergruppen, insbesondere von Vertriebenen und deutschen Kriegsgefangenen in sowjetischer Hand, wurden zwar in den fünfziger Jahren ein zentrales Moment bei der Herausbildung eines Selbstverständnisses der Deutschnationalen und der Vertriebenenverbände.11 In diesem Kontext wurde das weibliche Opfer jedoch der individuellen Erfahrung enteignet und in den Dienst der Politik gestellt.


      Natürlich gab es Frauen und Männer, die sich für die Opfer der kriegsbedingten Vergewaltigungen und deren zwangsgezeugten Kinder engagierten. Doch die Motive dieser wenigen Abgeordneten und Veteranenverbandsfunktionäre waren nicht in erster Linie Wiedergutmachung oder Entschädigung, sondern Anklage des Kommunismus und Wiederherstellung des bürgerlichen Familienmodells. Vater Staat sollte für die sogenannten Vergewaltigungskinder einspringen und den Frauen einen gesonderten Status gegenüber anderen unehelichen Müttern einräumen.


      Doch neben diesen (bündnis-)politischen Gründen für das lange Schweigen über die Vergewaltigungen am Ende des Krieges lassen sich auch gesellschaftliche Gründe herausarbeiten. Insgesamt fällt auf, dass die Personen, die sich mit den Vergewaltigungsopfern und den daraus resultierenden Problemen befassten, lange Zeit hauptsächlich Männer waren, seien es Mitarbeiter von Behörden, Wohlfahrtsverbänden und Parteien, seien es Ärzte oder Historiker. In der Phase der Wiederaufrichtung der bürgerlichen Familie in den fünfziger Jahren gab es für sie wenig Veranlassung, das Offensichtliche zu thematisieren – dass die Männer bei Kriegsende nicht in der Lage gewesen waren, ihre Frauen zu beschützen, und dass der weibliche Körper zum Allgemeingut geworden war. Die Unsicherheit zur Sprache zu bringen, ob ein Sohn, eine Tochter nicht vielleicht vom Feind gezeugt worden war, erwies sich im Klima einer Gesellschaft, die sich ihre Remaskulinisierung auf die Fahne geschrieben hatte, als nicht opportun.


      Die Jahre nach 1945 waren geprägt von Gefühlen der »moralischen Panik«, von Angst und Unsicherheit. Deutschland stand nicht nur vor der Aufgabe des ökonomischen und politischen Wiederaufbaus, die Deutschen wurden auch »heimgesucht von Geistern und Schreckgespenstern«. Diese kreisten um den Verlust von Selbstbestimmung und die Aussicht, von der Gnade fremder Mächte abhängig zu sein. Genau das aber war symbolisiert durch die Metapher der Vergewaltigung des eigenen Volkes respektive der »eigenen« Frau, worauf die Gesellschaft mit deutlicher Ablehnung reagierte.12 Kurz gesagt: Es war nicht so sehr ein individuelles Schweigen der Frauen, das sich nach dem Krieg über das Thema Massenvergewaltigung legte, es war das peinliche Schweigen einer in ihrer sexuellen Grundordnung erschütterten Nation, die mit der Wiedererrichtung des bürgerlich-patriarchalen Familienideals die inhärente strukturelle Gewalt gegen Frauen aus dem Gedächtnis tilgen wollte.13


      Erst Jahrzehnte später, nach der deutschen Wiedervereinigung, löste sich langsam die Lähmung. Die beiden Hauptmomente der Erinnerung an die Massenvergewaltigung, Helke Sanders Arbeit »BeFreier und Befreite« und die Neuauflage und Verfilmung von »Anonyma, Eine Frau in Berlin« fallen in die neunziger und nuller Jahre. Doch es gelang diesen Werken nur ansatzweise, die gesellschaftlichen Berührungsängste mit diesem Thema zu überwinden. Helke Sander wurde von Vertretern der Historikerzunft heftig attackiert. Man warf ihr vor, sie betreibe Geschichtsklitterung und relativiere mit ihren Berechnungen der Opferzahlen den Holocaust. Offenbar gab es noch immer einen heroischen Opferdiskurs, zu dem Bombardierungen, Gefangenschaft, Vertreibung, vaterlose Kriegskindheit gehörten, und einen erniedrigenden Opferdiskurs, das war die sexuelle Unterwerfung Deutschlands. Etwas anders gelagert war die Debatte um das Buch von »Anonyma«, die anlässlich der Neuausgabe des Werkes 2003 entbrannte. Zwar wurde das Buch ein Bestseller, doch der Autorin, die über ihre Erlebnisse im Frühjahr und Sommer 1945 berichtet hatte und namentlich nicht genannt werden wollte, wurde zunächst die Glaubwürdigkeit als Zeugin aberkannt (ein leider allzu bekanntes Muster im Umgang mit Vergewaltigungsopfern), dann wurde brachial ihre wahre Identität enthüllt.


      Doch auch die Geschichtswissenschaft hat sich im Umgang mit den Vergewaltigungsopfern nicht mit Ruhm bekleckert. Den professionellen Erinnerern gelang es nicht, den Betroffenen Empathie zu zeigen. Ihre Anteilnahme war zunächst für diejenigen reserviert, die symbolisch mit den (männlich konnotierten) kriegerischen Auseinandersetzungen verbunden waren. Insbesondere den vaterlos aufgewachsenen Söhnen der Soldaten gelang es, Wissenschaft und Öffentlichkeit für ihr Schicksal zu interessieren.14 Bis heute scheuen historische Werke, die Vergewaltigungen am Ende des Krieges zu thematisieren. Der neue »Companion to World War II«, ein über tausendseitiges Werk zum Zweiten Weltkrieg mit dem Anspruch der Gesamtdarstellung, widmet dem Geschehen nicht einmal ein Kapitel. Auch in allerneuesten Büchern zur deutschen Geschichte im 20. Jahrhundert wird die Erfahrung Hunderttausender Frauen allenfalls in einem Absatz erwähnt. Vergewaltigungen werden offenbar nach wie vor stillschweigend zu den Begleiterscheinungen »legitimer« Gewaltausübung in Kriegen gezählt. Auch die Ausstellung »Kriegsende und Vergangenheitspolitik in Deutschland« im Haus der deutschen Geschichte zeigte 2005, 60 Jahre nach der Kapitulation, nur aufgrund öffentlichen Drucks verschämt ein Exponat zum Thema. Die dazu veröffentlichten Arbeitsmaterialien gingen auf die Vergewaltigungen überhaupt nicht ein.15


      Wissenschaft und Gesellschaft haben bei der Aufarbeitung des Themas versagt. Ein kleiner Forschungsschwerpunkt an der Universität Greifswald zu posttraumatischen Folgeschäden von Vergewaltigungsopfern ist ein vergleichsweise geringer gesellschaftlicher Einsatz für rund 860000 Frauen, die nach meiner konservativen Schätzung zwischen 1944 und 1955 von alliierten Soldaten vergewaltigt worden sind.16 Wenn heute endlich auch den »unheroischen« und in der Regel weiblichen Gewaltopfern Anerkennung zuteil wird, ist es leider für die meisten von ihnen zu spät. Sie werden es nicht mehr erleben.


      Wie viele betroffen waren


      Um die Zahl der Frauen zu bestimmen, die infolge des Krieges vergewaltigt wurden, ist zunächst der zeitliche Rahmen wichtig. Wann hören wir auf zu zählen? Welche Vergewaltigungen waren noch kriegsbedingt, welche »nur« Vergewaltigungen durch Besatzungssoldaten in Friedenszeiten? Ich begrenze meine Untersuchung auf einen Zeitraum von den Kämpfen während des Vormarsches der Alliierten auf Deutschland bis zum Ende des Besatzungsstatuts.17 Meine Darstellung beginnt also im Herbst 1944, als die Rote Armee die östliche Grenze des Deutschen Reiches erreichte und die Massenflucht in Richtung Westen einsetzte. Sie geht in Berlin weiter, wo in den Frühlingsmonaten 1945 Vergewaltigungen so häufig vorkamen, dass sich Frauen irgendwann nur noch zugerufen haben sollen: »Wie viele du?«, und wo mit dem Ende der Kampfhandlungen die Vergewaltigungen noch längst kein Ende fanden. Wir gehen sodann nach Oberbayern, in einen geschlossenen, traditionell ländlichen Raum, in dem uns Pfarrer in ihren sogenannten Einmarschberichten von zahlreichen sexuellen Übergriffen von Franzosen und vor allem von Amerikanern berichten. Auch in Bayern war das Problem im Sommer 1945 nicht vorbei, die Einheimischen klagten noch lange über »Sicherheitsstörungen« durch US-Soldaten und über die fehlende Handhabe, von deutscher Seite etwas dagegen zu tun. Über das Thema der Folgen für die Opfer gelangen wir nach Südwestdeutschland, wo Orte wie Freudenstadt oder Stuttgart wegen Massenvergewaltigungen durch die französische Armee zu trauriger Bekanntheit gelangten. Diesen Verbrechen können wir uns durch eine besonders verstörende Quelle nähern, die die Auseinandersetzungen der vergewaltigten Frauen mit den zuständigen Behörden um eine Ausgleichszahlung für ungewollt geborene Kinder nachzeichnet.


      Das vorliegende Buch will und kann keine umfassende, flächendeckende Schilderung der Ereignisse nach Kriegsende liefern, sondern wird sich anhand von einzelnen Schicksalen und Regionen problemorientiert mit den Vorfällen und ihren Folgen auseinandersetzen. Da das Verhalten der Briten als Besatzungsmacht in den Quellen kaum Niederschlag gefunden hat und da das, was in Archiven wie etwa im Hamburger Staatsarchiv steht, substantiell nichts anderes hätte erzählen können als über die anderen Besatzungsmächte, wird die britische Beteiligung an den Kriegsverbrechen in diesem Buch schwach beleuchtet bleiben.18


      Wir wissen jedoch, dass auch Angehörige der britischen Armee vergewaltigt haben, aber wohl in geringerem Ausmaß. Denn obwohl die Zivilbevölkerung unter britischer und belgischer Okkupation größer war als die unter amerikanischer oder sowjetischer19, stoßen wir in den Quellen sehr viel seltener auf entsprechende Fälle. Ein Fall, von dem wir wissen, ereignete sich in Soltau in der Lüneburger Heide: Die Mittelstadt wird am 17. April 1945 nach anhaltender Gegenwehr der Deutschen eingenommen. In der ersten Nacht durchkämmen die britischen Soldaten alle Wohnhäuser nach Soldaten und Waffen, plündern Uhren und andere Wertsachen. Gerüchte kursieren, die Stadt solle wegen des zähen Widerstandes bestraft werden. In den ersten zwei Tagen der Besatzung kommt es dann tatsächlich in Soltau und in umliegenden Landgemeinden zu mehreren Vergewaltigungen, eine davon wird von einem Offizier begangen.20


      Auch der Kriminologe Clive Emsley hat in den britischen Militärgerichtsarchiven sehr wenige einschlägige Verbrechen gefunden, wobei sich ihm die Frage stellt, ob das Fehlen entsprechender Gerichtsakten wirklich aussagekräftig sei. Denn es könne sein, dass die zivilen Opfer aus Scham geschwiegen und außerdem gewusst hätten, dass gegen die allgemein als diszipliniert geltende Besatzungsmacht wenig Aussicht auf Verfolgung der Verbrechen bestand. Es sei außerdem für die Opfer generell schwierig gewesen, uniformierte Männer zu identifizieren, zudem konnten sich verdächtigte Soldaten leicht gegenseitig entlasten. Zwei britische Kameraden beispielsweise wurden im Sommer 1945 in der Nähe von Lübeck beschuldigt, zwei Frauen vergewaltigt und ihre Fahrräder gestohlen zu haben. Ihr Vorgesetzter gab ihnen jedoch ein Alibi für die Tatzeit, obwohl sie für jeden sichtbar die Fahrräder der Frauen an sich genommen hatten und der Vorgesetzte sogar ihre Urlaubsscheine unterschrieben hatte. Die beiden jungen Frauen bekamen ihre Fahrräder zurück und wurden in Tränen aufgelöst nach Hause geschickt.21 Fälle wie dieser deuten darauf hin, dass über die britische Besatzungszeit noch manches im Dunkeln liegt und weitere Forschung vonnöten ist.


      Die rechtliche Situation in Nachkriegsdeutschland machte es für die deutsche Polizei generell so gut wie unmöglich, Vergewaltigungen aufzuklären und die Täter zu verfolgen. In den ersten Besatzungsjahren hätte ein Polizist nicht einmal etwas ausrichten können, wenn er mitten in eine amerikanische Gruppenvergewaltigung geplatzt wäre. Er hätte nicht eingreifen, geschweige denn die Soldaten festnehmen dürfen, denn für Verbrechen an der deutschen Bevölkerung war die jeweilige Militärpolizei zuständig. Nebenbei bemerkt hätten auch deutsche Zivilpersonen kein Recht gehabt, den Überfallenen zu Hilfe zu kommen, da es Deutschen grundsätzlich verboten war, Besatzungsangehörige anzugreifen oder in anderer Form gegen sie vorzugehen. Für Anzeigen und Ermittlungen gegen Besatzungssoldaten war einzig und allein die jeweilige Besatzungsmacht verantwortlich, was dazu führte, dass in der Regel gar nicht erst Anzeige erstattet wurde. Vor ein deutsches Gericht gestellt werden konnten die Täter natürlich auch nicht. Zuständig waren auch hier die jeweiligen Militärgerichte.


      Im Jahr 1955 endete durch das Inkrafttreten der Pariser Verträge das Besatzungsstatut für die Bundesrepublik Deutschland, auch wenn die staatliche Souveränität noch bis zur deutschen Wiedervereinigung 1990 beziehungsweise bis zum Inkrafttreten des Zwei-plus-Vier-Vertrages im März 1991 eingeschränkt bleiben sollte. Im Osten blieben bis 1949 beziehungsweise bis Mai 1953 die Sowjetische Militäradministration in Deutschland und die Sowjetische Kontrollkommission die maßgeblichen Überwachungs- und Leitungsinstitutionen der Sowjetischen Besatzungszone respektive Deutschen Demokratischen Republik. Im September 1955 regelte ein Vertrag zwischen DDR und UdSSR formal die Souveränität des ostdeutschen Staates. Das offizielle Ende der Besatzungszeit besiegelte eine schon früher einsetzende allmähliche Lockerung und Befriedung der Verhältnisse zwischen Deutschland und den ehemaligen Kriegsgegnern. Von jetzt an ging es den Alliierten weniger um eine Abrechnung mit dem deutschen Aggressor, als um den Schutz des jeweiligen Verbündeten im nunmehr alles beherrschenden Ost-West-Konflikt. Dadurch änderte sich nicht nur das Verhältnis zwischen Besatzern und Besetzten, sondern letztlich auch die symbolische Bedeutung der sexuellen Gewalt zwischen alliierten Soldaten und Zivilbevölkerung.


      Die Vergewaltigungen nach 1955 richteten sich – zumindest auf dem Papier – nicht mehr gegen eine Bevölkerung, die gerade den Krieg verloren hatte, sondern gegen die Frauen eines Bündnispartners (seit 1955 war die BRD NATO-Mitglied). Es waren nun nicht mehr die Ausbrüche eines kollektiven Gruppenkonflikts, sondern isolierte Taten Einzelner. Diese Vergewaltigungen, verübt von Männern in Uniform zu Friedenszeiten, konnten nun auch etwas besser von deutschen Behörden verfolgt und geahndet werden, zumindest theoretisch. Schlussendlich hat sich um 1955 herum der langwierige politische Prozess um die juristische Einschätzung der Vergewaltigungsopfer beruhigt.


      Angesichts des zehnjährigen Untersuchungszeitraums ist es wichtig, sich die Dramaturgie der Ereignisse zu vergegenwärtigen. Die Hauptzeit der Vergewaltigungen war zweifelsohne die Phase des Vorrückens und Einmarsches der Alliierten, was sich aus der Gewalt- und Eroberungsdynamik selbst, aber auch aus den zahlenmäßigen Verhältnissen erklärt. So standen zum Kriegsende allein drei Millionen US-Soldaten in Europa. Anfang 1946 waren es mit 600000 bereits deutlich weniger. In Bezug auf Straftaten gegen die Zivilbevölkerung können die Jahre 1947 bis 1948 als Normalisierungsphase in der US-Armee gelten, wenn auch jede neue Stationierungswelle, besonders in den Jahren 1950/51, die Zahl der Übergriffe wieder ansteigen ließ.22 Vor allem Anfang der fünfziger Jahre hatten bayerische Gemeinden wie Würzburg oder Aschaffenburg wieder häufig Anlass, sich über sexuelle Gewalt der US-Soldaten zu beklagen. Bei den Briten schwankte die Zahl der stationierten Soldaten ebenfalls. In der Schlussphase des Zweiten Weltkriegs waren 400000 Soldaten über den Kanal gekommen, zwei Jahre später waren nur noch 100000 Soldaten stationiert, 1951 stieg auch bei ihnen die Zahl wieder, zunächst auf 250000, 1952 dann auf über 300000. Die Zahl der sowjetischen Streitkräfte in Deutschland reduzierte sich bis Ende 1947 von anfangs etwa 1,5 Millionen Mann auf 350000. Nach 1949 wuchs die größte Besatzungsarmee erneut auf 500000 bis 600000 Soldaten. Dazu kamen über 200000 Zivilbeschäftigte und Familienangehörige.


      Mit dem Übergang von der Eroberung zu geregelten Besatzungsverhältnissen ändert sich nicht nur das Personal in den Armeen, es lässt sich auch feststellen, dass die Vergewaltigungen einen anderen Charakter annehmen. Die veränderte Qualität der Übergriffe lässt sich etwa am Beispiel des amerikanischen Soldaten erkennen, der 1945 in Frankfurt blindwütig eine Schneise der Gewalt schlägt. Womöglich handelte es sich hier um die Folge einer kriegsbedingten Psychose. Die Tat einer Gruppe alkoholisierter Franzosen, die Anfang 1951 eine ältere Frau auf offener Straße aufgreift, in ein Militärauto zerrt und brutal misshandelt, scheint hingegen eher in die Kategorie der Machtdemonstration zu fallen.


      Neben der Fluktuation des Armeepersonals waren die jeweiligen Lebensbedingungen der Soldaten, von der Einquartierung bis hin zum Bau eigener Wohnanlagen und dem Nachzug der eigenen Familie, ein Faktor des Vergewaltigungsrisikos. Die Siegermächte verfolgten dabei eine unterschiedliche Politik; während die US-Truppen den Familiennachzug frühzeitig förderten, kasernierte die Rote Armee ihre Soldaten am Rande von Ortschaften und verbot länger als die Amerikaner strikt jede private Beziehung geschweige denn eheliche Verbindung zu Deutschen. Die Franzosen quartierten ihre Armeeangehörigen in Privathäusern ein, was zu einer besonders prekären Situation für Vergewaltigungsopfer führte, da sie sich schwer taten, zu beweisen, dass sie nicht durch die übergroße Nähe zu dem Täter die Vergewaltigung selbst heraufbeschworen hatten. Die Briten versuchten wie die Amerikaner, ein Fraternisierungsverbot durchzusetzen – ebenfalls ohne Erfolg – und hatten in der Bevölkerung bald den Ruf, weniger lässig als die GIs, dafür korrekter und disziplinierter zu sein.23


      Neben den Einstellungen der ehemaligen Kriegsgegner, der Strukturiertheit und Disziplin der Einheiten, den Aussichten auf Verfolgung und Bestrafung, müssen wir uns nicht zuletzt die politische und persönliche Motivlage der Soldaten vor Augen halten. Das Wechselverhältnis zwischen Eigen- und Fremdwahrnehmung als Eroberer, als Befreier, als Besatzer, als Beschützer (vor der anderen großen Besatzungsmacht) blieb nicht ohne Auswirkungen auf die konkreten Begegnungen zwischen dem einzelnen Soldat und der deutschen Bevölkerung sowie auf die Verbrechensrate insgesamt, was wir weiter unten noch ausführlicher diskutieren werden.


      Nach diesen zeitlichen Einordnungen muss man zunächst feststellen, dass es aufgrund der Quellen- und Forschungslage unmöglich ist, die Anzahl der Vergewaltigungsopfer auch nur annähernd genau zu bestimmen. Von keiner Besatzungsmacht ist das Thema bislang systematisch aufgearbeitet worden, auch wenn es von Seiten amerikanischer Forscher immerhin schon ernstzunehmende Ansätze gibt. Die Moskauer Archive schützen nach wie vor das Ansehen der Veteranen, und auch von der britischen und französischen Beteiligung an den Massenvergewaltigungen verlautet wenig. So sind wir auf Schätzungen angewiesen, die in diesem wie in allen Kriegen stark variieren. Ehemalige Feinde haben das Interesse, die Verbrechen der anderen möglichst zu vergrößern, die individuellen Opfer und deren Familien hingegen möchten häufig anonym bleiben.


      Die Fälle zu ermitteln, die nach heutigem Verständnis sexualisierte oder sexuelle Gewalt24 darstellen, ist schlechthin unmöglich. 1945 und in den folgenden Jahren galt nur der Tatbestand der unmittelbaren (möglichst mit Waffengewalt erzwungenen) körperlichen Überwindung des weiblichen Widerstands mit vaginaler Penetration bei glaubhafter Gegenwehr des Opfers als Vergewaltigung, während alle anderen Formen sexueller Gewalt nicht als solche bewertet wurden. Frauen, denen nur der leiseste Ruf der Leichtlebigkeit anhing, waren in der allgemeinen Beurteilung grundsätzlich keine Vergewaltigungsopfer, »unschuldigen« Mädchen und respektablen Ehefrauen wurde eher geglaubt als jungen alleinstehenden Frauen.


      Wie schwierig eine zahlenmäßige Annäherung an die damaligen Verbrechen ist, zeigt die Variationsbreite der Schätzungen. Mal wird von 11000 Fällen ausgegangen, die von Amerikanern verübt worden seien (J. Robert Lilly), mal von zwei Millionen, verübt von Sowjetsoldaten (Helke Sander), oder von zwei bis 2,5 Millionen Vergewaltigungen während Flucht und Vertreibung (Ingeborg Jacobs).25 Schon während der Ereignisse kursierten die unterschiedlichsten Zahlen. Allein beim Kampf um Berlin sollen zwischen 20000 und 100000 Frauen vergewaltigt worden sein.26 Eine Zeitzeugin, die Widerstandskämpferin Ruth Andreas-Friedrich, erlebte in ihrem Umfeld so viele Gewalttaten, dass sie, von der schieren Fülle überwältigt, meinte, jede zweite Berlinerin sei Opfer geworden. Auch Ärzte, die Betroffene medizinisch versorgten, griffen bei ihren Schätzungen hoch, gerade in Berlin, über das die Ereignisse besonders vehement hereinbrachen und wo aufgrund der Panik vor der Roten Armee Gerüchte ins Kraut schossen.


      In meinem Dafürhalten ist die seriöseste Möglichkeit der Schätzung, von der Zahl der sogenannten Besatzungskinder auszugehen. Dabei kombiniere ich zwei Berechnungsansätze. Der eine geht davon aus, dass etwa fünf Prozent der Kinder von Besatzungssoldaten und -angehörigen in einer Gewalttat gezeugt wurden. Die andere basiert auf der Schätzung, dass jede zehnte Vergewaltigung zur Schwangerschaft führte und davon wiederum jede zehnte Schwangerschaft ausgetragen wurde.27 Es ist klar, dass beide Ansätze viele Fehlerquellen haben. Die Vergewaltigungsquote war auf der Flucht größer, die Quote der Schwangerschaftsabbrüche in ländlichen Regionen niedriger. Auch ist die offizielle Zahl der sogenannten Vergewaltigungskinder nur eine ungefähre Annäherung, da sich nicht alle Mütter zu der gewaltsamen Zeugung ihres Kindes bekannten und andere wiederum einvernehmlichen Sex als Gewalttat ausgaben. Außerdem starben viele der Neugeborenen, besonders während der Flucht und Vertreibung, und wurden deshalb nie aktenkundig. Nicht enthalten sind in diesen Zahlen darüber hinaus Vergewaltigungsopfer, die noch nicht oder nicht mehr schwanger werden konnten. Die Quellen erwähnen auch immer wieder Vergewaltigungen von Kindern vor der Geschlechtsreife, wie beispielsweise die einer Zehnjährigen, die in Kitzingen im Sommer 1946 von einem amerikanischen Soldaten sexuell missbraucht wurde.28 Das Bild, dass in erster Linie Frauen zwischen Menarche und Menopause durch Übergriffe von Soldaten gefährdet waren, ist leider ein Vorurteil.


      Nun zu meiner Berechnung: Insgesamt lebten laut Angaben des Statistischen Bundesamts vom 10. Oktober 1956 68000 uneheliche Besatzungskinder unter Vormundschaft in der Bundesrepublik mit Westberlin. Diese Zahl ist aufgrund mehrfacher Erhebungen bekannt. Die Statistiken wurden nicht zuletzt erstellt, weil sie als Argument in politischen Aushandlungsprozessen dienten, in denen es um moralische Aufrechnung, aber auch um finanzielle Wiedergutmachung für die zwangsgeschwängerten Frauen ging. Die Frage, ob eine erzwungene Schwangerschaft als »Besatzungsschaden« zu betrachten sei, wurde über zehn Jahre lang öffentlich und im Bundestag diskutiert – ein bislang noch völlig unerforschter Sachverhalt, auf den ich ebenfalls weiter unten ausführlicher eingehen werde.


      Von den insgesamt also etwa 68000 unehelichen Besatzungskindern im Westen hatten 55 Prozent amerikanische, 15 Prozent französische, 13 Prozent britische, fünf Prozent sowjetische, drei Prozent belgische und zehn Prozent Väter anderer Nationalität. Laut Angaben der Mütter waren 3200 Kinder bei Vergewaltigungen entstanden.29 Das sind circa fünf Prozent. Dieser Anteil lässt sich auch für einzelne Bundesländer verifizieren.30


      Damit sind wir jedoch noch nicht bei der Ausgangszahl für die Berechnung der Vergewaltigungen. Denn in dieser Zahl nicht enthalten sind jene Kinder, deren Mütter mit einem Deutschen verheiratet waren, aber von einem Soldaten oder Angehörigen der Besatzungsarmee geschwängert worden waren, die also Kinder durch Vergewaltigung in einer bestehenden Ehe bekamen, welche von den Ehemännern legitimiert wurden. Wenn eine Statistik der amerikanischen Militäroberstaatsanwaltschaft für die Vergewaltigungsfälle zwischen März und September 1945 richtig ist, war ein Viertel der Opfer verheiratet.31 Somit würde sich die Gesamtzahl der Vergewaltigungskinder um bis zu 1100 erhöhen. Ebenfalls nicht darin enthalten sind Kinder, die unter Einzelvormundschaft und nicht unter staatlicher Vormundschaft standen, die ich in meiner Rechnung vernachlässige.


      Nach diesen Berechnungen kommt man auf circa 4300 »Vergewaltigungskinder«. Dies sind jedoch nur Zahlen für den Westen beziehungsweise die spätere Bundesrepublik, im Fall der Sowjetischen Besatzungszone beziehungsweise DDR tappen wir im Dunkeln. Da ein Drittel der besonders von Vergewaltigungen betroffenen Flüchtlinge und Vertriebenen aus den ehemaligen deutschen Ostgebieten im Jahr 1950 in der DDR lebte, und da in der SBZ/DDR auch unter sowjetischer Besatzung noch häufig vergewaltigt wurde, rechne ich zu der Zahl von 4300 noch einmal großzügig dieselbe Zahl hinzu, sodass wir insgesamt auf circa 8600 Kinder aus Vergewaltigungen kämen. Mit dem Faktor hundert hochgerechnet, komme ich so auf die Gesamtzahl von rund 860000 Vergewaltigungsopfern. Diese Zahl bezieht sich auf Frauen, die um 1955 als deutsche Staatsangehörige galten und die während Flucht und Vertreibung, während der letzten Kampfhandlungen oder während der Besatzungszeit bis 1955 von Soldaten oder anderen Angehörigen der alliierten Armeen vergewaltigt worden sind. Da viele Frauen mehrfach vergewaltigt wurden, liegt die Zahl der Einzeltaten erheblich höher.


      Meine Schätzung ist vergleichsweise niedrig. In der neuesten Gesamtdarstellung zur deutschen Geschichte im 20. Jahrhundert wird die Zahl der Vergewaltigungen für das gesamte Reichsgebiet allein für die Rote Armee mit einer Million angegeben, ohne dass jedoch hierfür neue Berechnungen angestellt worden wären.32 Das Standardwerk von Norman M. Naimark, »Die Russen in Deutschland« geht, wie die Arbeitsgruppe um Helke Sander, von bis zu zwei Millionen Opfern der Roten Armee aus.33 Der amerikanische Kriminologe J. Robert Lilly, der lediglich von 11000 verübten Vergewaltigungen durch die US-Armee spricht, nimmt Verhandlungen vor amerikanischen Militärgerichten als Datengrundlage und multipliziert die Fälle mit dem Faktor 20, da erfahrungsgemäß fünf Prozent der Verbrechen zur Anklage gebracht worden seien. 34 Diese Fünf-Prozent-Quote bezieht sich allerdings auch auf Vergewaltigungen bei der Landung der Amerikaner in Großbritannien und in Frankreich und erscheint für deutsche Verhältnisse immer noch recht hoch, da es während der Besatzung des deutschen Feindes weniger Skrupel und keine geregelte Strafverfolgung der Täter gab. Außerdem lässt Lilly den Zeitraum seiner Untersuchung schon im September 1945 enden, sodass, wenn wir den amerikanischen Anteil an den Vergewaltigungskindern hochrechnen, seine und meine Schätzungen am Ende nicht weit auseinander liegen dürften.


      Helke Sander, die sich als Erste systematisch mit dem Thema Massenvergewaltigung durch die Rote Armee beschäftigt hat, geht von einer wesentlich größeren Dimension des Ereignisses aus. Die feministische Filmemacherin hat in den neunziger Jahren mithilfe des Bevölkerungswissenschaftlers Gerhard Reichling die Zahl der Vergewaltigungen auf rund 110000 Fälle allein in Berlin und weitere 1,9 Millionen Fälle in der SBZ, in den ehemaligen deutschen Ostgebieten und während Flucht und Vertreibung geschätzt. Somit wären zwei Millionen deutsche Frauen einer kriegsbedingten Vergewaltigung durch Sowjets zum Opfer gefallen.35 Da Sanders beziehungsweise Reichlings Zahlen für lange Zeit die erste und einzige Schätzung blieben, hat sich diese Annahme inzwischen verselbstständigt. Sie wird immer wieder zitiert, zumeist verbunden mit dem Hinweis, dass nichts Genaues bekannt sei.36


      Die Arbeitsgruppe um Helke Sander mit Ingrid Schmidt-Harzbach, Barbara Johr und Gerhard Reichling ging bei ihren Berechnungen von folgenden Grundannahmen aus: 20 Prozent der vergewaltigten Frauen wurden schwanger, davon haben 90 Prozent abgetrieben, etwa fünf Prozent der zwischen Ende 1945 und Sommer 1946 geborenen Kinder in Berlin waren Kinder von Russen. Auf dieser Grundlage, die aus Stichproben Berliner Krankenhäuser ermittelt wurde, hat man ausgehend von den 1,4 Millionen Frauen, die damals in Berlin lebten, eine Gesamtzahl von circa 110000 Frauen errechnet, die im Frühsommer und Herbst 1945 von Rotarmisten vergewaltigt wurden, das entspräche einer Quote von etwa sieben Prozent.37 Davon seien 10000 Frauen getötet worden oder schwer erkrankt, zum Beispiel an Gonorrhö, die oft zur Unfruchtbarkeit führte, oder an Syphilis.


      Was auf den ersten Blick von meiner Schätzung abweicht, ist die hohe Quote der Schwangerschaften infolge von Vergewaltigung. Neuere Untersuchungen haben ergeben, dass in den USA, wo Verhütungsmittel und die »Pille danach« zugänglich sind, heute aus fünf Prozent der Vergewaltigungen junger Frauen Schwangerschaften folgen, während Studien in Ländern wie Mexiko oder Äthiopien, wo diese Möglichkeiten zur Verhütung beziehungsweise zum Schwangerschaftsabbruch weniger vorhanden sind, von circa 17 Prozent ausgingen. Die Quote hängt offensichtlich von Verhütungsmethoden und dem Alter der Opfer ab (und der Anzahl der Vergewaltigungen pro Frau). Da es 1945 noch keine Pille gab, die Täter eher selten verhütet haben dürften, aber auch viele nicht fruchtbare Mädchen und Frauen vergewaltigt wurden, gehe ich von einer mittlerweile allgemein anerkannten mittleren Zeugungsquote von zehn Prozent aus, was meine Schätzung der Gesamtzahl der Vergewaltigungen erst einmal gegenüber Sander erhöhen würde.


      Der Hauptunterschied zwischen Sanders und meiner Hochrechnung ist jedoch die zugrunde liegende Zahl der sogenannten Vergewaltigungskinder. Sander konnte sich bei der Berechnung nur auf Stichproben zweier Berliner Kliniken stützen, ohne zu wissen, ob sie repräsentativ waren oder ob nicht nur bestimmte Fälle von vergewaltigten Frauen dort stationär behandelt wurden. Ich würde vermuten, es waren eher besonders schwere Vergewaltigungsfälle, bei denen die Frauen verletzt oder mit einer Geschlechtskrankheit angesteckt worden waren beziehungsweise bei denen infolge der Tat die Menstruation ausgeblieben war, die in den Krankenhäusern aktenkundig wurden. In ein Krankenhaus zu gehen war damals selbst in einer Großstadt wie Berlin für die breite Bevölkerung noch keine Selbstverständlichkeit.


      Eine etwas höhere Vergewaltigungsquote von 7,5 Prozent legte der Statistiker Gerhard Reichling für die deutschen Flüchtlinge, Vertriebenen, Verschleppten und im Osten zurückgebliebenen deutschen Bevölkerungsteile an. Sie seien häufiger vergewaltigt worden, weil sie außerhalb von Städten weniger Schutz gehabt hätten. Ausgehend von diesen Überlegungen kommt er auf die Gesamtzahl von 1,9 Millionen Vergewaltigungen.38 Das offensichtliche Problem ist auch hier, dass Reichling, anders als wir heute, keine offizielle Zahl der sogenannten Besatzungs- und Vergewaltigungskinder kannte. Außerdem erscheint seine These, dass im Osten häufiger vergewaltigt wurde als in Berlin, wo die Frauen in den zerbombten Häusern ebenfalls kaum Schutz fanden, nicht unbedingt begründet. Vor allem hat aber die Hochrechnung anhand einer festen Quote den Nachteil, dass sie nicht die Kriegs- beziehungsweise Fluchtdynamik abbildet. Denn kriegsbedingt waren zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedlich viele Soldaten unterwegs, die sich in unterschiedlichen mentalen und materiellen Zuständen befanden.


      Die exorbitanten Zahlen des Projekts um Helke Sander, Barbara Johr und Gerhard Reichling sind meines Erachtens der nach wie vor latenten Voreingenommenheit im Ost-West-Konflikt und dem Impetus der erstmaligen Offenlegung und Skandalisierung des Themas Massenvergewaltigung an deutschen Frauen geschuldet. Insbesondere Sanders Herangehensweise aus den frühen neunziger Jahren profitierte noch unmittelbar vom feministischen Kampf gegen sexuelle Gewalt durch Männer, der vor allem seit Mitte der siebziger Jahre ein hohes Mobilisierungspotential in die Bewegung brachte. Wie gesagt, hatte sich vor der Feministin Sander noch niemand die Mühe gemacht, das Thema systematisch zu erforschen. Deshalb gebührt ihr noch heute Anerkennung. Dennoch halte ich meine Schätzung von 860000 Vergewaltigungsopfern für realistischer, wobei nochmals darauf hingewiesen sei, dass sich dahinter lediglich Fälle von vaginaler Penetration verbergen. Aufgrund fehlender Daten und Quellen können andere Formen von sexueller Gewalt, auch die gegenüber Männern, nicht mitberechnet werden.


      Was die Gewichtung der einzelnen Besatzungsarmeen bei den verübten Verbrechen betrifft, überschreitet meine Schätzung die Grenzen zur Spekulation. Eine Möglichkeit, die Verhältnisse ungefähr einzuschätzen, sei trotzdem genannt: Rechnen wir die Fünf-Prozent-Quote beispielsweise für die amerikanische Besatzungszone hoch, kommen wir bei 37000 amerikanischen Besatzungskindern auf circa 1870 amerikanische Vergewaltigungskinder. Das würde nahelegen, dass annähernd 190000 in der Bundesrepublik lebende Frauen amerikanischen Tätern zum Opfer gefallen sind, 50000 Frauen französischen Tätern, 45000 britischen, 15000 sowjetischen und 10000 belgischen. Diese Schätzungen wären jedoch nur dann annähernd richtig, wenn die Fünf-Prozent-Quote auf alle Besatzungsarmeen gleichermaßen zuträfe.


      Sexuelle Gewalt gegen Männer


      Ebenfalls wegen mangelnder Datengrundlage fehlen in meiner Berechnung die sexuellen Gewalttaten gegen Jungen und Männer. Die Tatsache, dass nicht nur Mädchen und Frauen in Kriegszeiten vergewaltigt werden, wird gerne übersehen. Nur selten wird sexuelle Gewalt gegen Männer thematisiert, die wenigen Ausnahmen bilden etwa der Bangladesch-Krieg 1971 zwischen westpakistanischen Gruppen und bengalischen Moslems oder in jüngerer Zeit die verstörenden Bilder aus dem irakischen Gefängnis Abu Ghraib, wo sich auch Soldatinnen an Misshandlungen und sexueller Gewaltausübung gegen Männer beteiligten.


      Sexuelle Übergriffe gegen Männer werden noch stärker als die gegen Frauen von den Betroffenen selbst und von den Tätern kleingeredet oder umgedeutet. Für die deutsche Nachkriegszeit ließ sich die Gewalt gegen »wehrlose« Frauen politisch instrumentalisieren, männliche Opfer sexueller Gewalt sprengten hingegen das binäre patriarchale Deutungsraster von männlich-heroischem und weiblich-passivem Opfergang.39 Einzelne Hinweise auf Vergewaltigungen von Männern und Jungen finden sich jedoch in den Quellen und lassen aufhorchen: So schreibt etwa der Biograph von Horst Buchholz, dass der Schauspieler als Zwölfjähriger davon betroffen war. Auf der Flucht von Schlesien nach Berlin kam Buchholz in ein Rotkreuzlager bei Magdeburg, wo er mit anderen Jungen Zwiebeln zupfen musste. Einer der Aufseher soll sich mehrfach an ihnen vergangen haben.40


      Aus Oberfranken berichtet das Staatsministerium des Innern am 19. Juni 1946 von zwei amerikanischen Soldaten, die zwei Buben missbraucht haben. Die GIs hatten die Dreizehnjährigen zum Oralverkehr gezwungen. In den Akten wird die Straftat unter »Unzucht mit Kindern« geführt und nicht unter »Vergewaltigung« oder »Notzucht«.41


      Auch erwachsene Männer konnte es treffen. So wurde etwa ein 48-jähriger Zahnarzt aus Bad Kissingen in der Nacht vom 4. auf 5. Dezember 1951 von vier amerikanischen Soldaten zu einer Runde Schnaps eingeladen. Danach boten sie ihm an, ihn nach Hause zu fahren. Unterwegs stiegen sie aus, um sich zu erleichtern. Der Dentist A. P. trat ebenfalls aus. Bei dieser Gelegenheit fasste ihn einer der Soldaten am Kopf und drückte ihn nach unten mit den Worten: »Du leck!« Ein zweiter Soldat kam hinzu und versuchte das Gleiche. A. P. setzte sich zur Wehr und wurde zusammengeschlagen. Mit blutendem Kopf lief er zwei Kilometer zur nächsten Ortschaft. Der Oberkommissär, der den Fall an die Regierung von Unterfranken weiterleitete, schloss seinen Bericht mit dem ausdrücklichen Hinweis, über den Betroffenen sei nichts Nachteiliges (gemeint ist wohl Homosexualität) bekannt. Seine Angaben erschienen ihm daher glaubwürdig.42


      Bei meinen Recherchen im Freiburger Staatsarchiv habe ich den besonders bewegenden Fall eines weiteren männlichen Vergewaltigungsopfers gefunden. W. T., ein Schuhmacher aus Haslach, gab im Februar 1960, fünfzehn Jahre nach der Tat, bei der Oberfinanzdirektion in Freiburg Folgendes zu Protokoll.43 Im Sommer 1945 sei er mit seinem Freund in eine sogenannte Marokkanerbaracke gegangen, da dieser Bekannte unter den Kolonialsoldaten gehabt habe. Während er sich mit den Soldaten unterhält, lockt ihn einer der Männer in einen Nebenraum, schließt die Tür ab, würgt ihn, zieht ihm die Hose herunter und vergewaltigt ihn. Weil er keine körperlichen Verletzungen davongetragen habe, habe er nur seinem Freund, aber weder seinen Eltern noch seiner Schwester davon erzählt. »Da ich mich schämte«, wie er schreibt. Anlass, sich fünfzehn Jahre später doch zu offenbaren und um eine Entschädigung zu ersuchen, war, dass ihm nunmehr »Syphilis im 3. Stadium (Hirnparalyse)« bescheinigt wurde.


      Die Oberfinanzdirektion, die nur Entschädigungsfälle bewilligte, in denen Zeugen oder andere Beweise beigebracht werden konnten, machte sich auf die Suche nach dem mittlerweile in Nordamerika lebenden Freund und erhielt schriftlich folgende Bestätigung der Geschichte: »Er, W., konnte sich nicht wehren, da er auf einen solchen Angriff absolut nicht vorbereitet war und der Marokkaner ihm körperlich dreifach überlegen war und, als er sich wehren wollte, ihm auch noch mit einem Messer drohte. W. zeigte mir dann auch die blauen Flecken und Kratzer an seinen Armen und Hals.« Außerdem nimmt der Freund dazu Stellung, warum sich das Opfer nicht früher gemeldet habe. »Erstens, ein fünfzehnjähriger Junge, der aufgewachsen war im Geiste des Dritten Reiches, wusste nichts von Homosexualität oder Geschlechtskrankheit, das war nicht einbegriffen in den Fächern einer Volksschule. Zweitens, er schämte sich diesen Vorfall seinen Eltern zu berichten, weil er sich einfach nicht über die Gefahren einer Ansteckung bewusst war. Drittens, er konnte auch nicht zur deutschen Polizei gehen um Hilfe, denn in der damaligen chaotischen Zeitspanne hat es in unserer Stadt nur vereinzelte Polizisten gegeben, die in keiner Weise Autorität über die Besatzungstruppen hatten.« Der Antrag auf Entschädigung wurde letztlich, wie in den meisten anderen Fällen auch, abgelehnt – aus Mangel an Beweisen.


      Diese Beispiele können uns nichts darüber sagen, wie häufig Männer von sexueller Gewalt im Nachkrieg betroffen waren. Aber dass sie ebenfalls zu Opfern derartiger Übergriffe wurden und großes Leid erfahren haben, steht außer Frage.


      Ein Wort zur Methode


      Die wissenschaftliche Aufarbeitung der Massenvergewaltigung deutscher Frauen setzt spät ein – zu spät, um sich noch der Methoden der Oral History, also der systematischen Auswertung von Zeitzeuginneninterviews, bedienen zu können. Doch abgesehen von den biologischen Gründen und den nicht geringen Problemen eines kritischen Umgangs mit lebensgeschichtlichen Erinnerungen, die so lange zurückliegen, dass sie über Jahrzehnte hinweg mehrfach überarbeitet und medial überformt sind – abgesehen davon habe ich auch aus anderem Grund auf Befragungen von Betroffenen verzichtet. Da heutiges psychologisches Wissen davon ausgeht, dass jedes Erinnern an derartige Vorkommnisse zu einer erneuten Traumatisierung führen kann, erscheint mir die Geschichtswissenschaft in diesem besonderen Fall mit der Interviewmethode ohnehin überfordert.


      Die Notwendigkeit zur Bescheidenheit im Umgang mit Quellen hat mir dieses Thema jedoch auch in anderer Hinsicht auferlegt. Die sexuellen Übergriffe wurden, wie sollte es auch anders sein, amtlich kaum dokumentiert. Die deutschen Behörden hatten keine Handhabe, die jeweiligen Militärführungen wurden tunlichst nicht informiert, da die Taten strengstens verboten waren und teilweise empfindlich bestraft wurden, auch mit dem Tode. Kamen entsprechende Vorfälle den Militärverantwortlichen dennoch zur Kenntnis, liefen die Gerichtsverfahren nach eigenen, nicht unbedingt den Interessen der Opfer dienenden Regeln ab, wie wir weiter unten noch sehen werden. Militärgerichtsakten haben also einen sehr eingeschränkten Quellenwert. Schilderungen aus der Täterperspektive sind in der Regel nicht zu erwarten, und wenn, dann sind sie stark gefärbt.


      Aber auch die Erfahrung der Opfer, die hier im Mittelpunkt stehen soll, ist nur unzureichend ausgeleuchtet. Einige wenige Selbstzeugnisse wurden veröffentlicht, und die stammen ausschließlich aus dem Bereich der sowjetischen Besatzung. Dass wir nur aus dem Osten autobiographische Selbstzeugnisse kennen, ist durchaus kein Zufall. Die Schilderungen konnten nahtlos an die von Goebbels gezeichneten Schreckensbilder des minderwertigen Sowjetmenschen anschließen, bedienten mithin weitverbreitete Stereotype. Darüber hinaus hatten sie mit ihrem Anliegen, Flucht und Vertreibung zu dokumentieren und auf die Verbrechen des Kriegsgegners abzuheben, einen festen Platz im Bewusstsein der Nachkriegsgesellschaft. Das gilt erst recht für eine häufig zitierte Sammlung von Flüchtlingsschicksalen, die im Auftrag des Vertriebenenministeriums in den fünfziger Jahren zusammengestellt wurde. Wir werden schon anhand der Wortwahl in Bezug auf den »Feind« schnell erkennen, wie es um die Neutralität dieser Dokumente bestellt ist.


      Um an autobiographische Schilderungen von Frauen (oder Männern) zu kommen, die von westlichen Alliierten vergewaltigt wurden, sind wir auf Zufallsfunde in den Tagebucharchiven und auf Entschädigungsanträge der Betroffenen angewiesen.44 Diese (wie grundsätzlich alle) Selbstzeugnisse sind jedoch selbstverständlich ebenfalls mit Vorsicht zu behandeln, denn sie mussten vielfältigen Rechtfertigungsabsichten gegenüber den Lesern, Darstellungskonventionen etc. genügen. Eine besonders opake Form des Selbstzeugnisses sind Anträge abtreibungswilliger Frauen, die vom Gesundheitsamt Neukölln überliefert sind. Sie wurden unter dem Gesichtspunkt größtmöglicher Erfolgschancen bei den zuständigen Behörden und Ärzten abgefasst und können daher nicht als authentische Stimmen der Frauen gelesen werden. Dasselbe gilt für die Anträge von zwangsgeschwängerten Vergewaltigungsopfern um Ausgleichszahlungen; auch sie rekurrieren vorauseilend auf Werthaltungen der jeweiligen Entscheidungsinstanzen in der Hoffnung auf Bestätigung der erhobenen Ansprüche.


      Mitnichten verlässlicher ist selbstverständlich die Perspektive der befassten Politiker, Pfarrer und Verwaltungsangehörigen, der Polizisten, Militärrichter, Psychiater und Ärzte. Es handelte sich grundsätzlich um Männer, die nicht nur von Sachzwängen und politischen Prioritäten getrieben wurden, sondern deren Blick auch von den zeitgenössischen Vorstellungen von Sittlichkeit, Geschlechterordnung und Geschlechtercharakteren getrübt war.


      Die bruchstückhafte und wenig zuverlässige Quellenlage steht dem wissenschaftlichen Bedürfnis zur allumfassenden Dokumentation also immer wieder im Wege und erzwingt den Mut zur Lücke. Wir können nur versuchen, aus der Not eine Tugend zu machen und die jeweiligen Schwächen der Quellen positiv wenden: Für die Phase der Vertreibung und Flucht und die Situation in Berlin kamen vor allem gedruckte autobiographische Selbstzeugnisse in Betracht, die uns auch etwas über die Verarbeitungsweisen der Betroffenen verraten; für die Vergewaltigungen der Amerikaner haben wir fast ausschließlich Berichte aus dritter Hand – von Pfarrern und politischen Vertretern –, die uns neben dem Geschehen auch die damaligen gesellschaftlichen Werthaltungen vor Augen führen, besonders bezogen auf alleinstehende Frauen, Fremde und sozial Benachteiligte. Über die Vergewaltigungen der Franzosen legen Anträge von zwangsgeschwängerten Frauen beredtes Zeugnis ab – aber auch über die Empathielosigkeit südwestdeutschen Verwaltungshandelns in den fünfziger und sechziger Jahren. Über die Briten konnten wir nur einige wenige Einzelfälle beibringen, die das Gesamtbild jedoch bestätigen.


      Wie stark die erst in Ansätzen beginnende Erforschung des Themas von diesen methodischen Unwägbarkeiten geprägt ist, müssen wir ebenfalls zur Kenntnis nehmen. Bis heute kursieren Vorurteile gegenüber den Vergewaltigungsopfern, die nicht zuletzt einer mangelnden quellenkritischen Sorgfalt im Umgang mit den Quellen zuzuschreiben sind. Dies soll im letzten Kapitel des Buches ausführlicher behandelt werden.
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      Zweites Kapitel

      Berlin und der Osten – Chronik eines angekündigten Unheils


      Viele denken mit Schaudern an die Dinge, die sie selbst sahen oder ausführen mussten und die dem, was heute angeblich geschieht, zur Seite zu stellen sind – »Wir sind selbst schuld, wir haben es verdient« – das ist die bittere Erkenntnis, zu der manche sich durchringen.


      Tagebuch des Unteroffiziers Heinrich V. 10. April 194545


      Die Angst und die Verzweiflung ist ja nicht an einem Tag entstanden. Alles hat sich allmählich aufgestaut und war auf einmal unerträglich. … Nachdem wir drei Wochen lang Niemandsland gewesen sind, kamen die Russen, und wir hatten doch so auf die Amis gehofft.


      Liselotte S., in einem Dorf bei Magdeburg46


      Es ist mein heimlicher, quälender Traum, wenigstens einmal noch Berlin zu sehen, Berlin zu spüren, nicht als lodernde Frontstadt, sondern als nach dem Kriege schon etwas erholten Giganten, der durch seine Einwohner beschämt und erniedrigt worden war und der sich jetzt sklavisch vor den Ausländern verbeugt und den sowjetischen Menschen, den russischen Kriegern all seine Tore öffnet, vom Brandenburger Tor bis hin zur letzten Pforte am Rande der Stadt.


      Wladimir Gelfand, Rotarmist, August 194547
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      Die große Angst


      Zu Beginn des Jahres 1945 sehen die meisten Deutschen der Eroberung durch die alliierten Truppen in düsterster Erwartung entgegen. Sie wissen oder ahnen zumindest, was die deutschen Truppen anderswo angerichtet haben, und fürchten Rache. Um zu erfahren, was auf sie zukommt, sind sie auf Wehrmachtsberichte und Hörensagen angewiesen, eine neutrale Berichterstattung gibt es schon lange nicht mehr, und gegen Kriegsende werden die Nachrichten noch spärlicher. Zeitungen werden gar komplett eingestellt. Das Einzige, das weiter auf die Bevölkerung einprasselt, ist die Kriegspropaganda, die über das Heranrücken der feindlichen Truppen schauerliche Geschichten verbreitet. Flugblätter behaupten immer wieder, das »bolschewistische Mordsgesindel« werde, wenn die deutschen Soldaten sie nicht in einem letzten Kraftakt zurückhielten, Frauen und Mädchen »schänden« und »abschlachten«.48


      Hitler selbst hatte am 24. Februar 1945, als die Rote Armee unaufhaltsam durch Schlesien und Ostpreußen auf Berlin vorrückte, seinen Gauleitern angekündigt: »Was dort unseren Frauen, Kindern, Männern von dieser jüdischen Pest zugefügt wird, ist das grauenhafteste Schicksal, das ein Menschengehirn sich auszudenken vermag. Dieser jüdisch-bolschewistischen Völkervernichtung und ihren westeuropäischen und amerikanischen Zuhältern gegenüber gibt es deshalb nur ein Gebot: mit äußerstem Fanatismus und verbissener Standhaftigkeit auch die letzte Kraft einzusetzen, die ein gnädiger Gott den Menschen in Zeiten zur Verteidigung seines Lebens finden lässt. Wer dabei schwach wird, fällt, muss und wird vergehen.«49


      Die zu erwartende »Rache der Gegner« hatte die Nazi-Propaganda schon seit Jahren beherrscht, vor allem die sogenannte jüdische Rache, die oft mit dem »bolschewistischen« Gegner gleichgesetzt wurde, würde angeblich fürchterlich sein. Schon im Sommer 1941 zitierte Propagandaminister Joseph Goebbels in seinem Tagebuch anlässlich der Planung des Angriffs auf die Sowjetunion seinen »Führer« mit folgenden Worten: »Wir haben sowieso so viel auf dem Kerbholz, dass wir siegen müssen, weil sonst unser ganzes Volk, wir an der Spitze mit allem, was uns lieb ist, ausradiert werden. Also ans Werk!«50 Immer wieder werden Aussprüche Hitlers kolportiert, dass, wenn der Kriege verloren gehe, das deutsche Volk verloren sei und vor allem und zu allererst die weibliche Bevölkerung.


      Als der Krieg dann tatsächlich in seine letzte Phase eintritt und die alliierten Truppen deutschen Boden betreten, bleibt in vielen Gegenden bis zuletzt unklar, welche Siegermacht wo einrücken wird und wer die neuen Besatzungsherren sein würden. Ein Gerücht jagt das nächste. Fest steht nur: Die ersten Begegnungen würden vor allem zwischen jungen alliierten Soldaten auf der einen Seite und deutschen Frauen und Kindern sowie alten und kriegsuntauglichen Männern auf der anderen Seite stattfinden. 60 Prozent der deutschen Bevölkerung, die auf den Einmarsch der alliierten Truppen warten, sind Frauen und Kinder, sowie Männer unter 16 oder über 40 Jahren.51


      Die Befürchtungen wachsen und schrumpfen mit der militärischen Lage. Wenn mit dem Einmarsch angloamerikanischer Truppen gerechnet werden kann, hebt sich die Stimmung. Am 10. April jubelt Pfarrer Oswald Kullmann aus Kleinbartloff in Thüringen: »Die Amerikaner kommen! Erregung, aber keine Schreckenserregung; eine Erregung zwischen Schrecken und Freude, aber mehr nach der Freude hin.« Im Juni schreibt derselbe Kullmann: »Bald werden die Russen kommen. Gerüchte von Gräueltaten gehen ihnen voraus, weshalb neue Angst die Bevölkerung ergreift.« Dreißig Einwohner fliehen. Nicht ohne Grund, wie sich später herausstellen wird: Ende Juni übergeben die Amerikaner Kleinbartloff an die Sowjets, Anfang Juli berichten die Quellen von neun Russen und Polen, die in das Gut Ober-Orschel einbrechen, um die dort lebenden Frauen zu vergewaltigen.52


      Sowjetische Soldaten werden von den Deutschen am meisten gefürchtet. Russen gelten als unberechenbar und so »vertiert«, wie es damals heißt, dass sie nicht einmal vor der Schändung von Kindern, Alten und Nonnen oder den eigenen Landsleuten, wie etwa sowjetischen Zwangsarbeiterinnen, zurückschrecken würden. Die größte Angst hat man vor den »Mongolen« oder »Asiaten«, also Soldaten aus den östlichen Gebieten der Sowjetunion. Es folgen die Franzosen, und wieder sind es vor allem die schwarzen Kolonialsoldaten aus Algerien, Tunesien und Marokko, denen ein übler Ruf vorauseilt, der an die Stimmung nach dem Ersten Weltkrieg und die sogenannte »Schwarze Schmach am Rhein« erinnert.53 Unter den Amerikanern fürchtet man vor allem die Schwarzen oder »Neger«, die lange vor ihrem Eintreffen Angst und Schrecken verbreiten. Umso dunkler die Hautfarbe, umso fremder die Physiognomie, umso gefährlicher, wird gemutmaßt. Vor allem den Afrikanern und den Mongolen haftet das rassistische Vorurteil an, brutale Vergewaltiger zu sein; sie sind nach dem allgemeinen Dafürhalten unzivilisiert und unkontrolliert triebhaft.


      Geschichten und Gerüchte über Gräueltaten, die deutsche Truppen im Osten begangen haben, schüren die Ängste, die in der Zivilbevölkerung auf dieser Mischung aus rassistischen Vorurteilen und Propaganda gedeihen, noch zusätzlich. Die Menschen haben vor nichts mehr Angst als davor, dass die Rotarmisten Gleiches mit Gleichem heimzahlen werden. Das bringt sie dazu, im Osten Haus und Hof, Vieh und einen Großteil des Besitzes zurückzulassen und vor den herannahenden Sowjets zu fliehen. Aber auch in Berlin und überall sonst, wohin »die Russen kommen«, führen Kommunistenangst und NS-Propaganda dazu, dass sich das Schreckgespenst der blutrünstigen sowjetischen Bestien, asiatischen Horden, russischen Barbaren wie ein Lauffeuer verbreitet.


      Schon das Äußere dieser Fremden wird als beunruhigend wahrgenommen. Die Einmarschierenden kommen aus jeder Republik der Sowjetunion und sprechen so viele Sprachen und Dialekte, dass sich zum Teil die Offiziere nicht untereinander oder mit Teilen ihrer Truppen verständigen können. Es sind Russen und Weißrussen, Ukrainer, Kaukasier, Georgier und Kasachen, Armenier und Aserbaidschaner, Baschkiren, Moldawier, Tartaren, Irkutskis, Usbeken und viele andere mehr, doch in der Wahrnehmung der indoktrinierten deutschen Gesellschaft reduziert sich die Völkervielfalt auf »Mongolen«, »Kosaken« oder »Asiaten«. Deren Zivilisationsniveau dünkt den Deutschen weit unter dem eigenen, aber auch unter dem der anderen Kriegsgegner zu liegen. Der erste Eindruck scheint das dann auch zu bestätigen; anders als die Amerikaner in ihren Lastwagen und Jeeps rücken die Sowjets in nicht sehr eindrucksvollen Transportmitteln vor: mit Motorrädern, auf Pferden, in Fuhrwerken oder sie kommen einfach zu Fuß.


      Flucht in den Selbstmord


      Wohin die ideologisch aufgepeitschte Panikstimmung führen konnte, zeigt ein besonders drastisches Beispiel aus Holzendorf-Mümmeldorf, einem bis dahin unbedeutenden Dorf auf halbem Weg zwischen Brüel und Criwitz in Mecklenburg. Dort stehen damals zwei Bauernhöfe und ein kirchlicher Pachthof, westlich davon gibt es einen See. Als am 4. Mai 1945 in der Nähe des Ortes die ersten Rotarmisten gesehen werden und die Nachricht die Runde macht, einige Frauen seien vergewaltigt worden, beschließen drei Einwohner, es bei ihnen nicht so weit kommen zu lassen. Es sind der Schäfer Martin Bründel aus Müsseldorf, sein Schwiegervater Christian Kunst und der Pächter des Pfarrhofs. Am 6. Mai lockt Bründel seine ganze Familie an den Heidensee. Dort schneidet er zuerst seiner zwölfjährigen Tochter Hannelore die Kehle durch, dann seiner Frau. Der zehnjährige Sohn Herbert und die sechsjährige Tochter Helga, die weglaufen wollen, werden von den Großeltern Kunst festgehalten. Ihr Vater erschlägt sie mit einem Knüppel. Den zweijährigen Hans Martin ertränkt er. Danach erschlägt der Großvater Kunst noch seine Frau. Ihren ursprünglichen Plan, sich danach selbst umzubringen, setzen die Männer nun doch nicht in die Tat um, stattdessen präparieren sie die Leichname so, als wären die Frauen und Kinder von den Sowjets brutal vergewaltigt und getötet worden. Doch damit nicht genug: Noch am selben Nachmittag erschießt der Pächter seine Frau, seine Schwiegertochter und sich selbst. Nach dem Krieg heiratet Bründel wieder und wird SED-Mitglied. Erst 1962 fliegt die Täuschung auf. Die Mörder Bründel und Kunst gestehen, dass sie ihre Taten den Sowjets in die Schuhe hatten schieben wollen. Die beiden werden zum Tode verurteilt und hingerichtet.54


      Auch wenn dies ein besonders drastisches Beispiel für die Panik und den ideologischen Wahn der Deutschen sein mag: In den Berichten von Zeitzeugen gibt es Aussagen, die auf einen groß angelegten Massenselbstmord hinweisen. Die Rede war gar von einer »Selbstmordepidemie«.55 Besonders Frauen fliehen in den Suizid, um den befürchteten Vergewaltigungen und der Scham darüber, den fremden Soldaten zum Opfer zu fallen, zuvorzukommen. Selbst gläubige Christen sind davon überzeugt, dass die Selbsttötung einer »Schändung«, noch dazu durch einen »Untermenschen«, vorzuziehen sei.56


      Selbstmord aus Angst vor dem Feind – der »Führer« und seine Entourage hatten es vorexerziert, unter den Nazi-Oberen und der Bevölkerung wird er epidemisch. Auch in Hitlers direktem Umfeld legen die Frauen Hand an sich, Eva Braun, genauso wie Magda Goebbels, die vermutlich auch eigenhändig ihre sechs jüngsten Kinder tötet, weil sie darin das einzig mögliche ehrenvolle Ende der Nazi-Herrschaft sieht. Daher ist es mehr als wahrscheinlich, dass auch viele gewöhnliche Deutsche nicht nur aus Angst vor den Sowjets, sondern auch deshalb Suizid begehen, weil ihnen ein Leben ohne den Nationalsozialismus sinnlos erscheint. Hinzu kommt die Metapher der Kapitulation, die kollektiv und individuell schambesetzt ist. Kapitulation und Flucht, das bedeutet in den Augen der überzeugten Nazis die schlimmste Schmach. Was aber wäre ein sinnfälligeres Symbol der Kapitulation als die Vergewaltigung durch einen Rotarmisten?


      Hitler hatte die totale Niederlage gefordert. Es erschien ihm ehrenvoller, den »Soldatentod« zu sterben, als um den Frieden zu verhandeln oder gar zu kapitulieren. Mit dem »Nero-Befehl« vom 19. März 1945 ordnete er selbst die Zerstörung der Infrastruktur an, da der Feind ohnehin jede Rücksichtnahme vermissen lassen werde. Selbstmorde gelten aus dieser Perspektive nicht als feige, sondern als Selbstopfer, um dem Feind ein letztes Schnippchen zu schlagen.


      Viele Frauen tragen in ihren Handtaschen Zyankalikapseln und Rasierklingen bei sich. Im April 1945 erreichen die Selbstmordzahlen in Berlin mit 3881 Toten ihren Höhepunkt. Die Rate beträgt jetzt 242,7 pro 100000 Einwohner, das sind fünfmal mehr Selbsttötungen als in den Jahren zuvor. Für ganz Deutschland werden 1945 insgesamt 7057 Selbstmorde gemeldet, wahrscheinlich sind es mehr. Auch in Oberbayern ereignen sich zwischen April und Mai 1945 42 Selbstmorde, in den Jahren zuvor waren es in dieser tief katholischen Gegend stets nur zwischen drei und fünf gewesen.57


      Manche Zahlen sind kaum zu glauben. In einem freilich mit Vorsicht zu behandelnden Dokument über die Flucht und Vertreibung aus einer pommerschen Kleinstadt heißt es gar, es hätten sich 600 Menschen gleichzeitig durch Suizid dem Einmarsch der Roten Armee entzogen.58 Schon vor der Eroberung Berlins sollen in Schönlanke in Pommern »aus Furcht vor den Bestien aus dem Osten« 500 Schönlanker ihrem Leben ein Ende gesetzt haben. In Demmin, in Vorpommern, sollen unmittelbar nach Ankunft der Roten Armee zwischen 700 und 1000 Menschen Selbstmord verübt haben.59 Allein im Berliner Bezirk Pankow hat es 215 protokollierte Selbstmorde innerhalb von drei Wochen gegeben, die meisten von Frauen. Manche Frauen füllen ihre Taschen mit Ziegelsteinen und gehen in die Havel. Andere werden Opfer erweiterter Selbstmorde, werden von ihren eigenen Eltern oder Partnern umgebracht.


      Nemmersdorf – die Blaupause für das, was zu erwarten steht


      Zum Symbol für all das, was den Deutschen blühen würde, wenn die Rote Armee einmarschierte, wird das propagandistisch ausgebeutete Massaker von Nemmersdorf. Es wird zum Menetekel der deutschen Russenangst, gezielt instrumentalisiert von Propagandaminister Goebbels, um den Durchhaltewillen im Volk zu stärken.


      Am 18. Oktober 1944 überqueren die Sowjets zum ersten Mal die deutsche Grenze und dringen auf einer Front von 150 Kilometern 60 Kilometer tief ins Deutsche Reich vor. Einige kleine Grenzstädte geraten in ihre Gewalt. Am 21. Oktober 1944 erreicht die Rote Armee das deutsche Dorf Nemmersdorf unweit von Königsberg (heute Majakowskoje im zu Russland gehörenden Gebiet Kaliningrad) mit knapp 700 Einwohnern. Am 23. Oktober gelingt es der Wehrmacht, die Ortschaft zurückzuerobern. Was in den 48 Stunden dazwischen geschah, ist bis heute nicht vollständig geklärt. Historiker gehen inzwischen davon aus, dass in den zwei Tagen zwischen 19 und 30 Menschen getötet wurden, unter ihnen 13 Zivilisten, die zwischen die Fronten geraten waren. Das Nazi-Regime nutzt die Gelegenheit für Propaganda, schickt Gesandte vor Ort, die grausame Kunde nach Hause bringen. Es seien 72 Tote zu beklagen, behaupten sie, es habe Folterungen und Kreuzigungen an Scheunen gegeben, aber vor allem – alle Frauen und Kinder seien vergewaltigt worden. Ein anderer Berichterstatter erwähnt hingegen neben den Plünderungen nur zwei Vergewaltigungen und 26 Todesopfer, die durch Genickschuss umgebracht worden seien. Doch Nemmersdorf ist offenbar dazu auserkoren, als abschreckendes Beispiel für den Fall einer deutschen Niederlage zu dienen.60 Die »Wochenschau« zeigt schaurige, höchstwahrscheinlich gestellte Bilder von toten Frauen und Kindern, denen die Röcke hochgeschoben und die Unterwäsche ausgezogen worden waren. In den kommenden Monaten lässt Goebbels eine pseudo-objektive Untersuchungskommission antreten, zusammengesetzt aus Vertretern besetzter oder verbündeter Staaten, um die Verbrechen der Roten Armee aufzuklären. Zeugen der Nemmersdorfer Ereignisse werden beeinflusst und unter Druck gesetzt.


      Bis in die Nachkriegszeit hinein bleibt das Massaker von Nemmersdorf eine rhetorische Waffe gegen die »rote Gefahr« aus dem Osten. Die Fama von Dorfbewohnern, die an Scheunentore genagelt oder von den Soldaten der Roten Armee vergewaltigt wurden, wird um weitere schaurige Details wie Kastrationen und Kreuzigungen erweitert. Irgendwann heißt es gar, unter den Opfern sei nur ein einziger Mann gewesen, die angeblich 72 Toten seien fast ausnahmslos Frauen und Kinder gewesen. Die Fotos von Goebbels’ Propagandaleuten werden für bare Münze genommen. Erst in den neunziger Jahren lassen sich mithilfe erneuter Zeitzeugeninterviews die Übertreibungen relativieren. Was im Herbst 1944 wirklich geschehen ist, wird sich wohl nie endgültig aufklären lassen.


      Zwischen Hoffen und Bangen


      Angst ist also das vorherrschende Gefühl in den letzten Kriegsmonaten, zumindest in Berlin und in den östlichen Gebieten des Deutschen Reiches. Die Haltung gegenüber den westlichen Eroberern ist tendenziell neutraler. Die letzten zwei Kriegsjahre hatten ganz im Zeichen der Abwehr der »roten Gefahr« gestanden, mit den westlichen Alliierten hingegen hofft man, nach dem verlorenen Krieg an frühere Gemeinsamkeiten anschließen und vielleicht sogar geeint gegen den Bolschewismus ziehen zu können.


      Viele Süddeutsche wünschen sich den Einmarsch regelrecht herbei, wollen angesichts des totalen Kriegseinsatzes Frieden um jeden Preis. Auch wenn in den ländlichen Regionen Bayerns die Kriegsfolgen erheblich leichter zu tragen sind als in den zerbombten Städten, ächzt auch hier die Bevölkerung in den letzten Wochen und Monaten unter den Zuständen. Die eigenen Arbeitskräfte sind eingezogen oder in der Kriegswirtschaft dienstverpflichtet, das Verhältnis zu den ausländischen Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen ist gelinde gesagt problematisch. Zudem werden noch in die kleinsten Dörfer Evakuierte aus Norddeutschland und aus München einquartiert, die von der Landbevölkerung wegen ihrer angeblichen Arbeitsscheu und Verwöhntheit (sie schlafen morgens so lange!) mit großem Misstrauen bedacht werden. Zu dem Strom an Flüchtlingen und Evakuierten, der in so manchem Dorf die Einwohnerzahl verdoppelt, kommen versprengte rückwandernde deutsche Soldaten, die keiner mehr diszipliniert. Feldgerichte verhängen Todesurteile gegen Deserteure, der sogenannte Volkssturm gräbt Schützenlöcher und verschanzt sich willkürlich auch in Privathäusern. NS-Funktionäre, die zumeist der SS zugeordnet werden, machen sich daran, die lebenswichtigen Verkehrswege, besonders Brücken, zu zerstören, um die Feinde aufzuhalten.


      An ein Wunder glaubt indes kaum noch jemand, im Gegenteil, man fürchtet, dass jeder weitere militärische Widerstand die Kriegsgegner nur noch wütender machen wird, was am Ende die Zivilbevölkerung auszubaden habe. Doch noch immer überzeugte Nazis terrorisieren weiterhin die kriegsmüde Bevölkerung. Wer am Endsieg zweifelt, kann noch in den letzten Stunden vor der Kapitulation standrechtlich erschossen werden. Daher stellen sich wohl die meisten Bayern mehr oder weniger gern auf das Offensichtliche ein und legen schon einmal die weißen Fahnen parat in der Hoffnung, »wenn’s nur schon da wären, die Amerikaner«. Nun drücken sie nicht mehr den eigenen, sondern den gegnerischen Soldaten die Daumen. Die Wehrmacht soll sich gefälligst aus dem Staub machen. Nicht selten sind es Frauen, die eigenhändig die Panzersperren beseitigen, damit die alliierten Soldaten einmarschieren können.


      Selbst in Berlin gibt es Bewohner, die nicht die allgemeine Hysterie teilen, sondern mit Galgenhumor und Defätismus oder sogar mit leiser Vorfreude auf die Befreiung warten. Margret Boveri zum Beispiel bietet als plausible Begründung für die unterschiedlichen Erwartungshaltungen den Grad der Gläubigkeit gegenüber der Nazi-Propaganda und die eigene Lebenserfahrung im Umgang mit anderen Nationen an. Sie selbst war vor und während des Krieges als Auslandskorrespondentin unterwegs gewesen und noch im Jahr 1940 mit der transsibirischen Eisenbahn quer durch die Sowjetunion gereist. Diese Erfahrungen und, wie sie meint, ihr Aufwachsen in Süddeutschland bewahren sie davor, dem Einmarsch der Roten Armee nun allzu pessimistisch entgegenzusehen. »Wir Süddeutschen, die wir noch nie mit den Russen in historischer Berührung waren, stehen ihnen viel unbefangener gegenüber als die Ostelbier, die sich in einer jahrhundertealten Erbauseinandersetzung mit ihnen befinden. Wir sind ohne Angst«, schreibt sie in ihren tagebuchartigen Briefen kurz vor dem Fall von Berlin.61 Das wird sich ändern.


      Die Rotarmisten kommen


      Am 21. August 1942 hisste die Wehrmacht die deutsche Fahne noch auf dem höchsten Berg des Kaukasus. Kurz darauf kam die deutsche Offensive überall zum Stehen, die Vorzeichen des Krieges kehrten sich um, mit dem paradigmatischen Wendepunkt Anfang 1943 bei Stalingrad wurde aus dem Eroberungskrieg von »Lebensraum im Osten« ein Rückzugs- und Verteidigungskrieg gegen den »Bolschewismus«. In Afrika endete zur gleichen Zeit der Siegeszug gegen die Briten und Amerikaner, im Mai 1943 kapitulierten die deutschen und italienischen Truppen in Nordafrika. Die »Atlantik-Schlacht« der deutschen U-Boot-Flotte ging verloren, die Briten bombardierten das Ruhrgebiet und zerstörten wesentliche Teile der Waffenproduktion, die große Panzerschlacht am Kursker Bogen wurde zum Debakel. Kurz darauf landeten Amerikaner und Briten auf Sizilien, im September dann auch auf dem italienischen Festland. Von nun an bis zur Schlacht um Berlin im April 1945 ist die Wehrmacht auf dem Rückzug und mit der Verteidigung verlorener Posten beschäftigt. Und mit Zerstörung. Kampf bis zum letzten Mann, heißt die Parole. Und: wenn schon Land dem Feind überlassen, dann nur zerstörtes. Der Schutz der Zivilbevölkerung ist kein Ziel. Allein bei der Eroberung Ostpreußens im Frühjahr 1945 lassen noch einmal Hunderttausende auf beiden Seiten ihr Leben.62


      Von April bis Dezember 1944 stoßen die Alliierten bis an die Grenzen des Deutschen Reiches vor. Bis Ende Juli hat die Rote Armee fast alle seit 1941 verlorenen Gebiete zurückerobert, Ostpolen bis zur Weichsel durchquert, Litauen überrannt und sich den Grenzen Ostpreußens genähert. Anfang Oktober gelingt ihr nördlich der Stadt Memel der Durchbruch zur Ostseeküste. Im Westen verzögert die Ardennenoffensive den Vormarsch der alliierten Truppen, wodurch die sowjetische Armee einen entscheidenden Vorsprung im Wettlauf um größtmögliche Bodengewinne im Deutschen Reich erhält. Im Januar 1945 beginnt die Winteroffensive der Roten Armee: 570000 Mann auf der deutschen Seite, 1,5 Millionen Mann auf der sowjetischen. In nur zwei Wochen legen die sowjetischen Soldaten 300 Kilometer zurück.


      Überall fliehen Deutsche, sobald die Rote Armee im Anmarsch ist, ins Reichsgebiet. Während des Krieges war der Osten nicht nur Siedlungsgebiet und Kolonie, sondern zuletzt auch eine riesige Evakuierungsmöglichkeit für die von Bomben bedrohten Städter im Westen gewesen. Anfang 1944 hatten 825000 Westdeutsche hier Zuflucht gefunden. Sie, die deutschen Neubürger, wie die alteingesessene deutschstämmige Bevölkerung, fliehen nun westwärts. Aus Ost- und Westpreußen, aus Danzig, Pommern, Ostbrandenburg und Schlesien, aber auch aus der Slowakei, aus Kroatien, Jugoslawien, Rumänien. Allein zwischen Januar und Mai 1945 machen sich sieben Millionen Menschen auf den Weg. Ein jahrelanger, schier endloser Exodus beginnt, mit womöglich zwei Millionen Todesopfern.


      Lange Zeit waren es eben diese Flucht und Vertreibung, die den einzig stabilen Bezugspunkt der Erinnerung an die Massenvergewaltigung darstellten. Es ist die Flüchtende, die aus Raum und Zeit Gefallene, die ultimativ Schutzlose, die zur ikonographischen Figur des Ereignisses geworden ist. Das hat zwei Gründe: Die Prophezeiung, dass es den deutschen Frauen schlimm ergehen werde, wenn »die Russen« erst einmal da seien, war durch die nationalsozialistische Propaganda von langer Hand vorbereitet worden. Sie realisiert sich zuerst an den flüchtenden Frauen. Die Massenvergewaltigungen während der Flucht und Vertreibung aus dem Osten wurden tatsächlich begünstigt durch die besonderen Umstände des Überrannt-Werdens von einem Heer, das die Gräueltaten der deutschen Wehrmacht und der SS noch frisch vor Augen hatte. Hinzu kommt jedoch die unmittelbare Instrumentalisierung der Taten durch die Nazis für die Durchhaltepropaganda. So erfüllte sich die auf alten Vorurteilen, Rassenideologie und ideologischem Kampf basierende Prophezeiung auf tragische Weise.


      Der andere Grund für das im kollektiven Gedächtnis eingefrorene Bild der vertriebenen Frau als Vergewaltigungsopfer liegt in der Überlieferung selbst. Zwar haben wir kaum institutionelle Quellen über die damaligen Ereignisse, aber dafür eine Unzahl von Selbstzeugnissen von Opfern, die im Auftrag von Interessengruppen der Vertriebenen oder des Vertriebenenministeriums, aus privatem und aus wissenschaftlichem Antrieb gesammelt wurden. Die daraus resultierenden Dokumentationen dienten seither immer wieder als Fundus für die Literatur zum Thema Vertreibungsverbrechen; auf diese Art wurden die Berichte der flüchtenden Frauen vergleichsweise bekannter als etwa Berichte über Vergewaltigungen in Bayern oder im französisch besetzten Südwesten.


      Doch nicht nur die Quantität der Überlieferung von der Flucht, sondern auch die Qualität steht für sich. Die flüchtenden Frauen sind meist existentiell allein und schutzlos. Oft haben sie Hals über Kopf ihre Wohnungen und Häuser verlassen, während sich die verbliebenen Männer noch in die letzten Verteidigungslinien einreihen mussten. Ihre Familien werden häufig auseinandergerissen, sie verlieren Verwandte, ja die eigenen Kinder aus den Augen. Kommt die Flucht zum Stillstand, befinden sich die Menschen häufig in klaustrophobischen, lagerähnlichen Situationen. Sie verstecken sich in Scheunen und Unterständen, werden eingeschlossen von kämpfenden Truppen und müssen in beklemmender Agonie, ohne Nahrung und unter Bedingungen, die den rudimentärsten menschlichen Bedürfnissen nicht gerecht werden, oft wochenlang ausharren. Und in dieser Situation geschehen dann die Vergewaltigungen. Die Frauen, die sich zwischen Fremden zu verbergen suchen, werden von Soldaten einzeln herausgepickt, von Leidensgefährtinnen denunziert und ausgeliefert, im Beisein von Kindern missbraucht. Das besonders Erschütternde am Schicksal der geflohenen und vertriebenen Frauen ist, dass ihnen die sexuelle Gewalt in einem Moment widerfährt, in dem sie aus allen sozialen Bezügen gerissen, in dem sie besonders schutzlos sind.


      Menschen in wilder Flucht ergriffen, denen oft gerade mal eine Stunde Zeit geblieben ist zu packen, die im Stich gelassen wurden von einer deutschen Obrigkeit, die viel zu lange gewartet hatte mit Evakuierungsaufrufen, Menschen, die nun gejagt werden von polnischen und sowjetischen Soldaten, die durch rohe Gewalt die eroberten Territorien von Deutschen säubern. Gleichzeitig Kämpfe bis zum letzten Mann, unsinnige Schanzarbeiten, nachdem im Sommer 1944 beschlossen worden war, ganz Deutschland in eine Festung zu verwandeln, 400 Kilometer Verteidigungsanlagen in Pommern, 120 Kilometer allein um Breslau. Sofern die Erdwälle, Schützengräben und Befestigungen die Rote Armee für einige Wochen aufhalten können, bedeutet das am Ende nur, dass sich die Opferzahlen erhöhen. Bald gibt es nichts mehr zu essen, ein Massensterben setzt ein, besonders unter Kleinkindern. Wer die Kämpfe, den Hunger, die ersten Wellen der Gewalt überlebt hat, muss unter Umständen bis zur offiziellen Vertreibung ab 1946 ausharren und in der Zwischenzeit mit Zwangsarbeit, Lagerhaft und Deportation rechnen.


      Aber auch für diejenigen, die sich rechtzeitig auf den Weg gemacht haben, mit ihren Leiterwagen, auf Karren oder zu Fuß, gibt es häufig kein Entrinnen. Der Tod ist überall: Auf den Straßen liegen Leichen, auf den Feldern verenden Tiere, grauenhafte Bilder, wohin man blickt. Beim Wettlauf um Fluchtmöglichkeiten auf Schiffen, in Zügen oder in Trecks spielen sich Tragödien ab, Mütter müssen hilflos zusehen, wie besonders Säuglinge und Kleinkinder verhungern oder an Seuchen sterben, sie müssen ihre gebrechlichen Alten zurücklassen. Manch eine wirft ihr Kind einem rettenden Schiff hinterher ins kalte Wasser. Dies alles geschieht unter ständiger Lebensgefahr: Fliegerangriffe, Bombardierungen, Straßenkämpfe, Erschießungen durch die eigenen Leute und die Gegner, Raubmord durch entlassene Zwangsarbeiter oder KZ-Häftlinge, auch Kriminelle nutzen die Gunst der Stunde. Schiffe versinken, Züge brennen aus, Fuhrwerke verunglücken. Es gibt kein Fett mehr, keinen warmen Ort, keine warme Kleidung. Kälte, Nässe, Hunger, Durst und Krankheiten fordern zahllose Menschenleben. Und dazu ein alles beherrschendes Gefühl – die Angst vor dem Feind, davor, was er mit den Frauen anstellen wird. Die Zeugin eines Flüchtlingstrecks von Ostpreußen nach Schleswig-Holstein umschreibt die allgemeine Stimmung, in der sie das Inferno erlebte, mit einem Wort: »Angstpsychose«.63


      Eingeschlossen


      Von vielen Orten in den damals deutschen Ostgebieten wissen wir, dass die Parteioberen die Flucht zunächst so lange wie möglich hinauszögerten, um sie dann von jetzt auf gleich anzuordnen. Auch im Fall der Stadt Breslau, die Adolf Hitler 1944 zur »Festung« erklärt hatte, wurde die Evakuierung viel zu spät und dann überstürzt befohlen. »Bei Eiseskälte sollten nun Hunderttausende die übervolle schlesische Hauptstadt in wenigen Stunden verlassen«, erinnern sich Zeitzeugen an die Flucht zu Beginn des Jahres 1945.64 Es ist minus zehn Grad kalt, einige haben das Glück, Züge zu erreichen, die große Mehrheit aber flieht zu Fuß. Von den rund 60000 aus Breslau flüchtenden Frauen und Kindern erfriert fast ein Drittel. Wer nicht schnell flüchten kann, darunter viele Evakuierte aus Berlin und aus dem Rheinland, wird in der Stadt eingeschlossen. Es folgen zwölf Wochen Kampf; die Stadt ein Kriegsgebiet, die Frauen Kriegsbeute.


      Leonie Biallas ist knapp fünfzehn, als sie die ersten russischen Soldaten sieht. Ein sowjetischer Offizier versichert ihr, »russische Soldaten bringen keine Frauen und Kinder um. Das hat euch eure Nazi-Propaganda gesagt.« Doch er warnt: »Von uns habt ihr nichts zu befürchten. Aber wenn die anderen Truppen kommen, kann euch niemand helfen. Wir haben vier Jahre Krieg hinter uns, und Urlaub hat es bei uns nicht gegeben. Den Männern wurde als Siegestrophäe die deutsche Frau versprochen. Das hat ihren Kampfgeist angespornt.« 65


      Mit dieser Warnung sollte der russische Offizier recht behalten. In ihren Erinnerungen beschreibt Leonie Biallas eindrücklich, was ihr in der eingeschlossenen Stadt widerfahren ist, und zeichnet ein schreckliches Bild von dem Zusammentreffen einer naiven Unschuld mit Affenschaukeln und einem furchterregenden Rotarmisten mit schwarzem Bart, buschigen Augenbrauen, Pelzmütze. »Jetzt packt er mich und zerrt mich auf eine Tür zu. Ich versuche, ihm zu entkommen, wehre mich verzweifelt. Mutti will mir zur Hilfe kommen und mich von ihm losreißen. Er stößt sie weg und öffnet die Tür. Sie führt zum Badezimmer. Mutti versucht hinterherzukommen. Er wirft die Tür zu und riegelt sie ab. Er ist wie von Sinnen, versucht, mir die Hose herunterzuziehen, bekommt aber den Verschluss nicht auf. Da hat er ein Messer in der Hand. Ich schreie. Jetzt ersticht er dich, denke ich. Mutti poltert von außen an die Tür und schreit auch. Mit dem Messer durchtrennt der Soldat den Stoffgürtel und zerreißt die Hose sowie den Schlüpfer. Dann knallt er mich auf den Steinboden. Ich schlage mit dem Kopf auf. Er wirft sich auf mich. Ich bin wie gelähmt, schreie auch nicht mehr. Aber Mutti jammert die ganze Zeit hinter der Tür. Ich glaube, lange hat es nicht gedauert. Er steht auf und verlässt ohne ein Wort Badezimmer und Haus. Ich hocke auf dem kalten Boden und möchte mich am liebsten verkriechen. Mutti kommt herein, nimmt mich in die Arme und tröstet mich. Beide weinen wir.«66


      Das ist nur der Beginn eines Martyriums, das Leonie, ihre Mutter und ihre über 60-jährige Tante Gertrud ebenso erleiden wie die Nonnen im nahe gelegenen Kloster oder ein 16-jähriges Mädchen, das an den Folgen der Vergewaltigungen verblutet. Manche Frauen halten sich bewusst an Offiziere, um den »verlausten, stinkenden« einfachen Soldaten zu entkommen. So auch die Mutter von Ruth Irmgard Frettlöh. Das Mädchen sieht, wie sie mit einem Kommandanten eine Scheune verlässt – lächelnd. Das Bild wird sich in ihre Psyche eingraben und das Verhältnis zu ihrer Mutter über Jahrzehnte hinweg schwer belasten. Erst viel später erfährt Ruth Irmgard Frettlöh, dass ihre Mutter zu dem Vergewaltiger nur deshalb besonders nett war, damit er die Tochter in Ruhe lässt.67


      Ein solches Verhalten wird in den Schilderungen der Vergewaltigungen auf der Flucht immer wieder erwähnt: Mütter opfern sich für ihre Töchter, Töchter für ihre Mütter oder Väter. Die Gewalttaten erzeugen ein Netz lebenslanger familiärer Schuldverstrickungen. Wir stoßen in den Quellen auf Fälle, in denen ältere Geschwister von einem Moment auf den anderen für die Versorgung der jüngeren einspringen müssen, weil ihre Mütter regelmäßig von Sowjetsoldaten abgeholt werden, sowohl für sexuelle Dienste als auch für Arbeiten aller Art. Zudem sollen sie Informationen über den Verbleib ihrer Männer preisgeben, wenn die Sowjets sie als Nationalsozialisten oder Kriegsverbrecher unter Verdacht haben. Es lässt sich leicht denken, in welche moralischen Dilemmata diese Frauen geraten, denen nicht nur sexuelle Gewalt, sondern auch die mögliche Deportation droht.


      Jeder fünfte Deutsche hat in seiner Familie ein Flucht- oder Vertriebenenschicksal.68 Die reichhaltigste Quelle, die wir über die damaligen Ereignisse haben, die wichtigste offizielle Möglichkeit, die es später gab, darüber zu reden oder schriftlich Zeugnis abzulegen, war eine Dokumentation im Auftrag des Bundesministeriums für Vertriebene, die ab 1954 erschien. Sie ist uns heute ein eindrücklicher, weil vergleichsweise zeitnah entstandener Steinbruch an Erinnerungen. Bei der Interpretation dieser Berichte müssen wir jedoch vorsichtig sein. Die Absicht der Dokumentation war, das Gedenken an Flucht und Vertreibung zu institutionalisieren, um »der Nachwelt von den ungeheuerlichen Vorgängen im Osten Europas am Ende des Zweiten Weltkriegs authentische Kunde zu tun«, wie es zum Auftakt der Dokumentation heißt.69 Die »regierungsamtliche, geschichtspolitisch motivierte Auftragsarbeit« leitete eine hochkarätige wissenschaftliche Kommission unter Theodor Schieder, der ebenso wie ein anderer Mitstreiter, Werner Conze, zu den damals hoch geachteten, mittlerweile jedoch als Nazi-Sympathisant in Misskredit geratenen Historikern gehörte. Dabei griffen die Historiker mangels anderer Quellen hauptsächlich auf subjektive Erinnerungen Betroffener zurück, um »die persönlichen Erfahrungen bezüglich ›Flucht und Vertreibung‹ in den Rang der öffentlichen Erinnerungskultur zu erheben.«70


      Die Kommission arbeitete zwar quellenkritisch und entwickelte laut eigener Aussage ein Verfahren, die Aussagen der Vertriebenen zu verifizieren. Dennoch wird, wer die schweren Bände heute in die Hand nimmt, schnell über ihre Zeitgebundenheit belehrt. Bei der Auswahl der Zeitzeugen wurde keine Rücksicht auf deren frühere Funktion im NS-Staat genommen. Die Texte sind voller ideologischer Stereotype, wenn von den »asiatischen Horden« und »Bestien« und von den treu bis zum bitteren Ende zusammenstehenden deutschen Volksgenossen die Rede ist. Zu den zeittypischen Befindlichkeiten gehört die Herablassung gegenüber Polen und Russen. Es ist immer wieder von »Polackenweibern« oder von »teuflischen Mongolenfratzen« die Rede.71 Wir müssen also die Fallgeschichten mit kritischer Distanz lesen. Was die Dokumentation dann zu erzählen hat, ist ein ungeheuerliches Kapitel weiblicher Erfahrungsgeschichte zum Ende des Zweiten Weltkriegs.


      Josefine S. 72 aus dem Kreis Osterode/Ostróda in Ostpreußen, heute Polen, wundert sich über den Anblick, den ihr die ersten sowjetischen Soldaten Ende Januar 1945 darbieten. Man hatte ihr gesagt, der »Feind« sei dem Hungertod nahe und schlecht gekleidet, und jetzt nimmt sie feste, kräftige Kerle wahr und vor Gesundheit strotzende »Flintenweiber«, alle in guter Uniform mit Filzstiefeln und Pelzmützen. Und ihr scheint es, als trügen sie alle eine unbändige Freude im Gesicht. »Sie winkten uns zu und riefen: Hitler kaputt. … und ich hörte zum ersten Male die raue, für unsere Ohren nicht gut klingende russische Sprache. Auch widerliche Gesichter von Funktionären sahen wir.«73


      Ein Auto des Zuges hält an, drei baumlange Soldaten steigen aus, packen Josefine S. und werfen sie auf den Wagen. Ihre Hilferufe verhallen im Schneesturm. Der Wagen setzt sich in Bewegung, eisige Kälte umweht sie. »Grinsend beobachtet mich einer der Kerle, der in Decken eingehüllt lag, und fragte höhnisch ›Kalt?‹« Das Auto wird langsamer, Josefine S. springt herunter, sofort wird sie wieder eingefangen und erneut auf den Wagen gehoben. Es folgen »die entehrendsten Augenblicke« ihres Lebens.


      Irgendwann gelingt es ihr zu fliehen. Sie steht bis über die Waden im weichen Schnee. Herrgott, hilf mir, ist das Einzige, was sie denken kann. Dann beschließt sie, das ihr »vom Schicksal Aufgegebene« anzunehmen. Sie flüchtet sich in einen Kuhstall, in dem sich schon an die hundert Menschen befinden. Von Zeit zu Zeit kommen Soldaten herein, auch Offiziere, und holen Mädchen und junge Frauen heraus. Kein Schreien, kein Bitten hilft. Mit vorgehaltenem Revolver fassen die Rotarmisten die Frauen am Handgelenk und reißen sie mit. Ein Vater, der seine Tochter schützen will, wird auf den Hof geholt und erschossen. Dann wird das Mädchen vergewaltigt. »Gegen Morgen kam sie wieder, Schrecken in den kindlichen Augen, sie war über Nacht um Jahre gealtert. Da ihr Körper aber nicht mehr eines größeren Gefühlsausbruches fähig war, sank sie in das Stroh.« Josefine S. hört einen Mann sagen, er wünschte, er hätte Gift, um sich, seine Frau und seine Töchter zu töten.


      Im Höllenraum


      Diese Schilderung ist für die Ereignisse während der Flucht und Vertreibung typisch. Frauen erleben sie häufig in einer Art Lagersituation. Explosionen und die Angst vor Luftangriffen führen dazu, dass sich die Flüchtenden unterwegs Zufluchtmöglichkeiten suchen müssen. Dann sitzen sie mit anderen Zivilisten in Kellern, Schuppen oder sonstigen Unterschlüpfen, wartend, in dumpfer Lethargie, oft tage- und wochenlang, eingeschlossen vom wechselhaften Kampfgeschehen ringsum.


      In Elbing/Elblag in Westpreußen zum Beispiel hocken zweihundert meist ältere Frauen und Männer in einer Volksschule und können nicht einmal zur Verrichtung der Notdurft den Raum verlassen. Das Gebäude wird bombardiert und brennt vollständig aus.74 Die 39-jährige E. O. gerät am 29. Januar 1945 gemeinsam mit ihrer fünfzehn Monate alten Tochter und ihrem siebenjährigen Sohn in das Schreckensereignis. Sie sieht, wie eine 15-Jährige immer wieder vergewaltigt, die Mutter, die sie beschützen will, getötet wird. Die Sowjets richten eigene Zimmer für Vergewaltigungen ein. Zweimal am Tag holen sie sich Frauen. Das geht so eine Woche lang. Für E. O. wird der siebte Tag der schlimmste. Sie muss eine ganze Nacht in dem »Höllenraum« bleiben. Zu essen gibt es nichts, nur Alkohol und Zigaretten. Am Morgen ist sie schwer verletzt, sie kann kaum mehr laufen und liegen. Mit ihren zwei Kindern an der Hand wird sie gemeinsam mit anderen Frauen zu Fuß in eine 21 Kilometer entfernte Stadt getrieben. Sie bekommen immer noch nichts zu essen und glauben, sie sollen auf diesem »Todesmarsch« umkommen. Bei der Auflösung des Zuges zwei Wochen später sind von den 800 Frauen und wenigen alten Männern nur noch 200 am Leben. Die Toten bleiben am Straßenrand liegen.


      »Da ich vollständig kaputt war an Leib und Seele, hatte ich in Zukunft vor diesen Scheußlichkeiten Ruhe. Einmal noch wollte man mir meinen Sohn Horst wegnehmen; um ihn zu behalten, wurde ich noch einmal gebraucht. Dann kam das Verbot, Frauen zu vergewaltigen. Dann konnte man sich wehren, aber es war zu spät. Ich und viele Tausend Frauen sind kaputt bis auf den heutigen Tag, und niemand hilft uns«, gibt die Frau sechs Jahre später für die amtliche Dokumentation zu Protokoll. Sie läuft bis in die britische Zone, wo sich ihr gegenüber die Soldaten als »gute Menschen« zeigen. Trotzdem versucht sie, sich das Leben zu nehmen, kurz bevor sie in Sicherheit ist. Jemand zieht sie bewusstlos aus der Lahn.75


      Rössel/Reszel in Ostpreußen wird im Februar 1945 zur Garnisonsstadt. Tag und Nacht plündern die Soldaten. Die Vergewaltigungen nehmen kein Ende. Wenn ein Russe an der Türe erscheint, fliehen Frauen und Mädchen durch die Fenster. Daraufhin umstellen die Männer die Häuser und holen sich ihre »Beute«. Viele Frauen versuchen, sich Gift zu besorgen, doch der Arzt aus dem örtlichen Krankenhaus verweigert seine Hilfe bei der Giftbeschaffung. Ein Mädchen trinkt Essigessenz und stirbt unter Qualen. Unter den Misshandelten sind auch 13-jährige Kinder. Ein Mädchen wird bei einer Vergewaltigung so schwer verletzt, dass sie nicht mehr gehen kann und lange krank bleibt. Ein anderes Mädchen erhängt sich.76


      In Jastrow/Jastrowie im Kreis Wirsitz/Wyrzysk in Westpreußen findet H. H. mit ihren Kindern auf einem Gehöft Unterschlupf. Bald kommen die ersten Soldaten, machen auf dem Hof Rast, trinken Alkohol. Sie brechen die Türen auf, schlagen die Fenster ein und suchen sich ihre Opfer. So geht es Tag und Nacht. H. H. würde sich am liebsten erschießen lassen, aber das kann sie ihrem Kind nicht antun. Sie will es nicht »allein in der fremden Welt« zurücklassen, und so muss sie »diese allerfurchtbarste Erniedrigung« über sich ergehen lassen. Eines Tages erschießt ein russischer Soldat einen anderen. Nach diesem Ereignis greifen die Befehlshaber schärfer durch.77


      In Woldenberg/Dobiegniew im Kreis Friedeberg in Pommern, heute Woiwodschaft Lebus in Polen, erlebt Otto H. die erste schreckliche Nacht. »Meine Nichte wurde von vierzehn russischen Offizieren im Nebenzimmer vergewaltigt. Meine Frau wurde von einem Russen in die Scheune geschleppt und ebenfalls vergewaltigt. Nachdem wurde sie in einen Pferdestall gesperrt und am nächsten Morgen fünf Uhr mit vorgehaltener Pistole nochmals vergewaltigt. Als die Kolonne weg war, fanden wir meine Frau unter einem Strohhaufen, wohin sie in ihrer Angst geflüchtet war.«


      Es erscheint ein Russe und sucht sich ein Mädchen von 13 Jahren aus. Das Kind schreit und sträubt sich mitzugehen. Der Soldat lädt seine Pistole, lässt alle antreten und droht, sie zu erschießen, wenn sie das Mädchen nicht innerhalb von fünf Minuten in das Nebenzimmer brächten. »Wir wussten genau, dass er von der Waffe Gebrauch machen würde, und mussten unter diesem Zwang sein Ansinnen erfüllen. Als sich erwies, dass das Mädchen zu schwach war, gab er es einem andern Kameraden. Er selbst erschien wieder im Zimmer, wir mussten wieder antreten, und er holte sich jetzt die Mutter, die die jüngste von den Frauen war. Die Mutter selbst wurde im Bett vergewaltigt, während die Tochter von dem andern Russen vor dem Bett auf dem Fußboden Gewalttaten über sich ergehen lassen musste. Die Mutter war außerdem schwanger.«


      Misshandlungen und Vergewaltigungen steigern sich von Tag zu Tag, sodass nun immer mehr Einheimische und Flüchtlinge in dem früheren Gutsschloss Schutz suchen. Jede Nacht kommen die Russen, schießen durch die Fenster, schlagen die verriegelten Türen ein und vergewaltigen Frauen und Mädchen im Beisein der Kinder. Einige Opfer sind über 60 Jahre alt. Es kommt vor, dass vor dem Gutshaus Autos vorfahren, Frauen und Mädchen abholen und an andere Orte bringen, wo sie dann erneut vergewaltigt werden. Am nächsten Morgen müssen sie dann gewöhnlich 20 bis 25 Kilometer zu Fuß zurücklaufen.78 Immer wieder berichten die Quellen von systematischen Vergewaltigungen, für die über mehrere Tage feste Orte und wechselnde Frauen ausgewählt wurden. Aber anders, als die Menschen damals in ihrer Panik annahmen, gab es in der sowjetischen Armee nie einen militärischen Befehl, deutsche Frauen zu vergewaltigen.


      In Zietlow/Sidłowo findet M. M. zusammen mit anderen Flüchtenden in einem Schafstall Unterschlupf. Immer neue Sowjets kommen in den Stall, erst wollen sie nur die Uhren, dann ziehen sie den Deutschen die Stiefel aus, dann treiben sie alle Männer bis auf den Ehemann von M. aus dem Stall, dann umstellen sie die Frauen und Mädchen mit Maschinengewehren im Anschlag. M. M. glaubt, sie werde jetzt erschossen, aber die Soldaten schießen nur in die Decke, hinter der sie noch deutsche Soldaten vermuten. Dann holen sie sich wahllos Frauen und Mädchen. Immer neue Sowjets dringen in den Stall. Manche Frau, manches unglückliche Mädchen wird in dieser Nacht, die kein Ende nehmen will, fünf- oder sogar zehnmal vergewaltigt.79


      Auffällig häufig betonen die Zeitzeugen das große Altersspektrum der Betroffenen. Wie recht die späteren Feministinnen damit haben sollten, dass Vergewaltigungen nicht per se gegen junge oder attraktive Frauen gerichtet sind, dass die Taten in erster Linie Ausdruck von Gewalt und nicht sexuell motiviert sind, mussten viele alte und sehr junge Frauen, gebrechliche, kranke, schwangere, selbst sterbende Menschen auf der Flucht am eigenen Leib erfahren. »Unsre Frauen und Mädchen erlebten für Wochen und Monate die Hölle auf Erden. Ich habe später eine 82-jährige Greisin besucht, die sich von dem, was man ihr angetan hat, nicht mehr erholt hat. Schulmädchen und Konfirmandinnen erfuhren zum Teil das gleiche Schicksal. Ich weiß von mehreren Morden an jungen Frauen, die sich gewehrt haben. Einer jungen Frau und Mutter, einer ehemaligen Konfirmandin von mir, ist buchstäblich der Schädel eingeschlagen worden, als sie dem russischen Soldaten nicht zu Willen sein wollte«, berichtet der damalige Pfarrer von Muttrin und Damen im Kreis Belgard/Bialogard in Pommern.80


      Eine weitere Auffälligkeit sind die zahlreichen Gruppenvergewaltigungen, von denen die Quellen berichten. In Lauenburg/Lebork in Pommern stehen Rotarmisten Schlange vor jedem Haus. Bis zu 45 Männer vergewaltigen eine deutsche Frau, ohne Rücksicht darauf, ob sie schließlich im Sterben liegt. 78-jährige Frauen und neunjährige Kinder werden zu Opfern. Die russischen Soldaten erzählen, ihre Frauen und Schwestern seien von den deutschen Soldaten schließlich noch viel schlimmer behandelt worden. Bei seinem Weggang aus dem Ort trifft B. auf einen Bauern. Der erzählt ihm, seine 13-jährige Tochter werde an diesem Morgen schon zum fünften Mal »vorgenommen«.81


      Etliche Vergewaltigungen enden tödlich. E. H. aus Luggewiese/Lubowidz, Kreis Lauenburg, muss erleben, wie ihre Schwester, die vor Angst wie gelähmt ist, von einem Rotarmisten erschossen wird. E. H., ihre Mutter, ihre beiden Kinder und ihre 25-jährige Schwester Käte fliehen am 9. März ins Nachbardorf Damerkow. Am nächsten Tag, dem 10. März, stürmen die Russen auch diesen Ort. Mindestens 30 Personen drängen sich in einem Zimmer zusammen. Die ersten Soldaten verlangen Uhren und sonstige Wertsachen. Dann kommt ein großer Russe ins Zimmer, schaut sich um und deutet auf Käte. »Er winkte nur einmal mit dem Finger nach meiner Schwester. Als diese nicht gleich aufstand, trat er dicht vor sie hin und hielt seine Maschinenpistole gegen ihr Kinn. Alle schrien laut auf, nur meine Schwester saß stumm da und vermochte sich nicht zu rühren. Da krachte auch schon der Schuss. Ihr Kopf fiel auf die Seite, und das Blut rann in Strömen. Sie war sofort tot, ohne nur einen Laut von sich zu geben.«82


      Wir lesen in der Dokumentation von Frauen, die erschossen oder angeschossen werden oder die kollektiv Selbstmord begehen. Andere werden wahnsinnig. Die Taten geschehen fast immer gemeinschaftlich, und sehr oft öffentlich, was als weiterer Beleg dafür gewertet werden kann, dass die Vergewaltigungen auch eine Machtdemonstration sind. Die Taten geschehen organisiert, die Männer stimmen sich untereinander ab, was die Lage für die betroffenen Frauen unentrinnbar und andauernd macht. Viele der befragten Frauen sind oft über Tage hinweg missbraucht worden.


      F. V. aus Dambitzen, einer Ziegelei im Kreis Elbing/Elbląg in Westpreußen, berichtet etwa davon, wie sie auf einem Wagen geflohen ist. Einer mitfahrenden Bauerstochter wird in den Rücken geschossen, weil sie sich gegen eine Vergewaltigung gewehrt hatte. Der Mutter der Schwerverwundeten wird in die Hand geschossen. Die Schwiegertochter und die Frau eines Danziger Kaufmanns, die ebenfalls im Wagen sitzen, werden während der Fahrt von aufspringenden, jungen Soldaten mehrfach vergewaltigt und das in Gegenwart der sterbenden jungen Frau. Den Flüchtenden gewähren ein Revierförster mit Frau und zwei verheirateten Töchtern und deren Kindern Obdach. Die Russen erscheinen jeden Abend, holen sich eine Anzahl Frauen und Mädchen, die mehrfach täglich vergewaltigt werden. 62 Menschen von Gut und Dorf Occalitz /Okalicach ertränken sich im See, lassen sich vom Förster erschießen oder nehmen Gift.83


      Verhaltensweisen der Opfer


      Erinnerungsschriften haben auch für die Schilderung des eigenen Tuns nur einen begrenzten Quellenwert. Sie sagen mehr aus über den momentanen Deutungsanspruch der Verfasserinnen, als über ihr reales Verhalten damals. Das vorausgeschickt, ist festzustellen, dass in den zeitnahen Darstellungen vielfältig von Widerstandshandlungen der Opfer die Rede ist. Verteidigung, Witz, kluge Fluchtstrategien werden hervorgehoben. So erwähnt Gela Volkmann-Steinhardt in ihren Erinnerungen an das Kriegsende nicht nur die üblichen Versuche, sich zu verstecken, etwa in den Wald zu fliehen, jede Nacht an einem anderen Ort zu schlafen, sich unansehnlich zu machen, sondern auch eine besonders beherzte adelige Tante, die keine Angst gekannt habe und mit dem »geballten Zorn ihrer rechtschaffenen Vorfahren« einem jugendlichen Angreifer einen vollen Nachttopf über den Kopf gestülpt habe. »Der Helm saß fest. Über den vergeblichen Versuch des Triefenden, sich zu befreien, schüttelte seine beiden Kameraden ein solcher Lachkrampf, dass für diesen einen Abend die gesamte Belegschaft ohne das übliche Soldatenopfer davonkam.«


      Auch die Autorin selbst klügelt alle möglichen Strategien aus. Sie will ihren Zorn einsetzen, Furchtlosigkeit vorschützen und sich bis zum Äußersten wehren. Sie wird ihre Verwundungen vorweisen, notfalls bitten und betteln und sich auch erniedrigen. »Einmal küsste ich einem Kalmücken die Hand, um Gnade flehend als sei ich eine demütige Anjuschka. Gerührt zog er ab.« Dann wieder zeigt sie ein Foto eines fiktiven Ehemannes oder schart ihre Söhne um sich, die bei Gefahr ein ohrenbetäubendes Indianergeheul anstimmen sollen. Dennoch, helfen konnten diese weiblichen Verteidigungsmanöver Gela Volkmann-Steinhardt auf Dauer nicht: »Die Jäger finden alle Verstecke – und wenn sich das Wild auch allnächtlich raffiniertere erdenkt. Aus dem Stroh und der Kuhtraufe, aus dem Taubenschlag und dem Backofen ziehen sie die zitternde Beute hervor.«84 Als sich Gela Volkmann-Steinhardt anderntags schämt, ihren Söhnen unter die Augen zu treten, stellt sie zu ihrer Verwunderung fest, dass die Welt trotz der Tat im Grunde unverändert geblieben sei: »Die Buben brauchten Frühstück. Und Mittagessen. Und Wasser und Holz. Bis wieder ein anderer Tag begann – in nichts unterschieden von seinem Vorgänger, noch einer und noch einer mit tausend Pflichten.«85


      Ob die Schilderungen eigener Courage wirklich verlässlich sind, bleibt dahingestellt. Wir werden weiter unten darauf zurückkommen, dass solche Darstellungen von Selbstwirksamkeit oder »Agency« auch Motive der autobiographischen Literatur jener Zeit waren und sich in einen Geschlechterdiskurs einfügen, der soldatische Tugenden wie Tapferkeit, Schmerzunempfindlichkeit, Opferbereitschaft auch bei der Frau unterstellte. Bemerkenswert ist auch die Metaphorik der Berichte. Die Täter werden oft als Jäger, die Frauen als Beute beschrieben, die erst herdenartig zusammengetrieben und dann einzeln aus der Gemeinschaft herausgerissen werden. Die Männer schleichen sich an, sind auf der Pirsch, überwinden Fenster und Treppen lautlos wie Katzen, als wäre es eine Choreographie. Die gesammelten Fallbeispiele, von denen noch Unzählige in der Dokumentation der Vertreibung zu finden sind, lesen sich in diesem Punkt sehr ähnlich. Die Übereinstimmung in der Deutung des Geschehens ist erklärlich aus der Bearbeitung der Erfahrungen durch die Opfer, womöglich auch durch die Interviewer und Redakteure der Quellensammlung. Ich gehe davon aus, dass die Dokumentation aus den fünfziger Jahren, die ja zuvörderst ein politisches Anliegen hatte, Einfluss auf die Darstellung nahm. So entstand der Gesamteindruck einer Gemeinschafts- oder Kollektiverfahrung durchaus wehrhafter deutscher Frauen, die sich in dem Moment des Heimatverlustes zusammendrängen wie eine Herde von Lämmern und die gegen den als »bestialisch« gezeichneten sowjetischen Feind in der Rolle des bösen Wolfes nie eine Chance hatten.


      Einsam unter anderen


      Dass die Ereignisse auch anders wahrgenommen und gedeutet wurden, zeigen uns autobiographische Berichte, die nicht in der politisch motivierten Dokumentation gesammelt, sondern individuell publiziert wurden. In ihnen wird vor allem die existentielle Einsamkeit und Hilflosigkeit der Opfer betont. Dabei sparen die Betroffenen nicht mit Kritik an ihren Mitmenschen. Gabi Köpp etwa schildert, wie sie auf ihrer Flucht mehrmals den Verrat durch Frauen erlebt. Erst ist es ihre Mutter, die sie nicht aufklärt und allein auf die Flucht schickt, dann sind es Leidensgefährtinnen, die das junge Mädchen verraten und russischen Soldaten übergeben. »Die Frauen schlottern vor Angst, dass es ihnen nun selbst an den Kragen gehen könnte. Ich spüre förmlich, ohne es sehen zu können, dass sie nach mir suchen. … Sollen die Frauen doch selbst gehen, wenn sie so große Angst vorm Erschießen haben. Doch schon fragt Frau W.: ›Wo ist die kleine Gabi?‹ Ich höre es einmal, noch einmal. Sie gibt keine Ruhe, bis sie mich unterm Tisch hervorgezogen hat. Verbittert denke ich: ›Mit mir können sie es ja machen. Bin doch allein und habe niemanden, der für mich einsteht.‹«


      Noch lange später lässt Gabi Köpp die traumatische Erfahrung, von den eigenen Leuten im Stich gelassen worden zu sein, keine Ruhe. »Was ich vor sechs Jahrzehnten eine ›Gemeinheit‹ der Frauen nannte, würde ich heute mit härteren Worten belegen. Aus eiskaltem Egoismus lieferten sie durch ihren Verrat ein fünfzehnjähriges Mädchen ans Messer. In vollem Wissen, was sie mir damit antaten. … Ich spüre Hass in mir aufsteigen. Hass gegen diese Frauen, die, wäre ich ihre Tochter gewesen, geschwiegen hätten.«86 Das gegenseitige Ausliefern an die Rotarmisten, die Illoyalität der Frauen, finden wir immer wieder in autobiographischen Zeugnissen der Massenvergewaltigung, etwa bei den bekannten Berliner Beispielen von »Anonyma« und von Margret Boveri, auf die wir weiter unten gesondert eingehen werden.


      Aber auch in sowjetischen Quellen kommen Feigheit und Illoyalität der Deutschen zur Sprache: Die verbliebene deutsche Bevölkerung sei aus Angst vor der Roten Armee zu allem bereit, heißt es dort. Die Menschen versteckten sich in den Kellern und kämen nicht auf die Straße heraus. Beim Zusammentreffen mit sowjetischen Soldaten und Offizieren rissen viele die Arme hoch, als ob sie um Gnade bitten wollten. An vielen Gebäuden hingen weiße Fahnen zum Zeichen dafür, dass sie den Soldaten keinen Widerstand entgegensetzen würden und bereit seien, allen Anweisungen zu folgen. Etliche Deutsche würden sich als Polen oder Juden ausgeben, um verschont zu bleiben, oder sie tarnten sich als Kommunisten und Revolutionäre, hingen Porträts von Stalin an die Wand.87 Es drängt sich der Verdacht auf, dass die unrühmlichen Verhaltensweisen der Deutschen – ihr vom Regime verordneter Durchhaltekampf, ihre eingeübte Obrigkeitshörigkeit, der staatliche Terror, der Anzeichen vorzeitiger Kapitulation brutal erstickte, die hilflosen Versuche, sich in den befestigen Städten zu verschanzen, die vorauseilende Panik der Menschen – dem aggressiven Verhalten der Rotarmisten ein fruchtbarer Boden waren. Aus der Sozialpsychologie ist das Phänomen bekannt: eine Erwartungshaltung begünstigt die entsprechende Handlung des Gegenübers. Damit ist jedoch nicht gesagt, dass die Deutschen das Unheil in dieser Situation durch ein anderes Verhalten noch hätten abwenden können.


      Der Bevölkerungswissenschaftler Gerhard Reichling, der in den fünfziger Jahren intensiv über Flucht und Vertreibung statistisch gearbeitet hat, nahm an, dass 1,9 Millionen Frauen und Mädchen während des Vormarsches auf Berlin von Rotarmisten vergewaltigt worden seien, davon 1,4 Millionen in den ehemaligen deutschen Ostgebieten sowie während Flucht und Vertreibung und 500000 in der späteren sowjetisch besetzten Zone (SBZ). Er schätzte weiterhin, dass als Folge dieser Vergewaltigungen 292000 Kinder geboren wurden. Das würde bedeuten, dass ein Viertel der Frauen durch die Vergewaltigungen schwanger wurde und nicht abgetrieben habe, was vor dem Hintergrund anderer Forschung und meiner weiter unten dargestellten Erkenntnisse nicht plausibel ist. Wie bereits eingangs dargestellt, weichen meine Schätzungen von jenen Reichlings stark ab. Die Datengrundlage der sogenannten Besatzungskinder und der sogenannten Vergewaltigungskinder, für die zumindest für Westdeutschland Statistiken existieren, legt eine wesentlich niedrigere Zahl von Opfern beziehungsweise eine wesentlich höhere Abtreibungsquote nahe. Nichtsdestotrotz gehen auch in meiner Berechnung die Opferzahlen in die Hunderttausende. Flucht und Vertreibung waren für die Massenvergewaltigung zum Kriegsende sicher der paradigmatische Moment. Das sollte jedoch nicht den Blick darauf verstellen, dass für weitere Hunderttausende deutscher Frauen die Gefahr erst noch bevorstand.


      Berlin


      »Das Geräusch war anders als alles, was die Berliner bisher gehört hatten, anders als das Pfeifen der fallenden Bomben, anders als das Krachen und Donnern der Flak. Erstaunt lauschten die Passanten, die vor dem Karstadt am Hermannplatz Schlange standen, auf die Totenklage, die von weit her zu kommen schien und immer schneller zu einem schrecklich gellenden Schrei anschwoll. Für einen Moment schienen die Menschen hypnotisiert. Dann plötzlich zerriss die Menschenschlange und stieb auseinander. Aber es war zu spät. Granaten, die ersten in Berlin, detonierten überall auf dem Platz. Männer und Frauen lagen auf der Straße und schrien und krümmten sich in Todesqual. Es war Samstag, der 21. April, genau 11.30 Uhr. Berlin war zur Front geworden.«88


      Plastisch beschreibt der irisch-amerikanische Journalist und Schriftsteller Cornelius Ryan in seinem populären Kriegsbuch »The Last Battle« den Beginn der Schlacht um Berlin, die bis zum 2. Mai dauern und zu einem Häuserkampf führen sollte, der mehr zivile Opfer fordern wird als die Luftangriffe auf die Stadt. Diese Wochen werden auch für die Geschichte der Massenvergewaltigungen symbolisch werden. Von keinem anderen Ort gibt es so viele bekannte Aufzeichnungen über das, was den Deutschen bei Kriegsende und im Nachgang dazu geschah: Barbara Noack, Hildegard Knef, Margret Boveri, Bert Brecht, Leon Uris, Erich Kuby, um nur einige zu nennen, haben darüber geschrieben. Am wichtigsten für unser Bild von den Massenvergewaltigungen in Berlin wird jedoch die Frau werden, die anonym bleiben wollte, deren Buch »Eine Frau in Berlin« Jahrzehnte später Furore macht und, weil es verfilmt wird, die entscheidenden Spuren auch in unserem visuellen Gedächtnis hinterlässt. Die (nachträglich entrissene) Anonymität der Autorin trug entscheidend dazu bei, dass ihre Geschichte zur Kollektivgeschichte wurde. Deshalb wollen wir uns hier zunächst auf andere Fälle konzentrieren.


      Die Bedeutung des Falls Berlin hat mit der Größenordnung des Ereignisses zu tun, aber mehr noch damit, dass die Vergewaltigungen der Sowjets (von anderen Tätern wird kaum gesprochen) gleichzeitig von der Überwältigung des Deutschen Reiches zu erzählen scheinen. Die Vergewaltigungen der Berlinerinnen sind mit dem Narrativ des Untergangs einer stolzen preußisch-deutschen Stadt verbunden, einer Stadt, wo sich zuletzt der »größte Feldherr aller Zeiten« in seinem Bunker verkrochen und seinen Selbstmord vorbereitet hatte, einer Stadt, die in Zukunft zum Pfand im Ost-West-Konflikt werden sollte.


      Lassen wir noch einmal Cornelius Ryan die Szene schildern: Brandenburger Tor, Unter den Linden, Reichstag und Stadtschloss gehen in Flammen auf. Leute rennen über den Kurfürstendamm, lassen ihre Taschen und Pakete fallen, springen verzweifelt von Eingang zu Eingang. Beim Tiergarten ist ein Pferdestall getroffen worden. Die Schreie der Tiere vermischen sich mit den Rufen von Männern und Frauen. Einen Moment später brechen die Pferde aus und galoppieren den Kurfürstendamm hinunter, mit lodernden Schwänzen und Mähnen.


      In diesem Inferno, Ryan ist nicht zuletzt ein großartiger Geschichtenerzähler, verwebt er die Schilderung der letzten Kriegstage in Berlin mit vielen eindrücklichen Schicksalen vergewaltigter Frauen. Sein Buch, das bis heute von Wissenschaftlern als Quelle verwendet wird, greift zum Beispiel Gotthard Carl heraus, Hauptmann bei der Luftwaffe, der bis zum Schluss an den Endsieg geglaubt hat. Er eilt nach Hause und befiehlt seiner Frau, sofort in den Keller zu gehen. Dort solle sie sich genau gegenüber vom Kellereingang hinsetzen und von dort nicht mehr wegbewegen. Gerda erscheint das merkwürdig, aber ihr Mann insistiert: Er habe gehört, dass die Russen in anderen Städten die Keller mit Flammenwerfern stürmten und die meisten Menschen lebendig verbrannten. »Ich möchte, dass du genau vor der Kellertür sitzt, damit du die Erste bist, die getötet wird. Du musst nicht dort sitzen und warten, bis du endlich an der Reihe bist.«89 Gerda geht, so erzählt Ryan, benommen in den Keller. Zum ersten Mal in ihrem Leben schließt sie ihren Mann nicht in ihre Gebete ein. Am Nachmittag widersetzt sie sich seinen Anweisungen und kehrt in die Wohnung zurück. Ihren Mann sieht sie nie wieder.


      Erste Begegnungen


      Der verkürzte Eindruck, den wir heute auch dank der historischen Filme vom Fall Berlins haben, ist der eines plötzlichen Einbruchs finsterer Mächte in eine bis dahin ahnungslose Stadt. Doch die Gewalt explodierte damals nicht schlagartig, sie schaukelte sich hoch und schwelte über Monate und Jahre vor sich hin. Zunächst sind die sowjetischen Soldaten vor allem daran interessiert, die Kämpfe zu beenden. Sie sind nicht auf der Suche nach Frauen, sondern nach versteckten deutschen Soldaten und Mitgliedern des Volkssturms. Sie teilen ihre Essensrationen und Süßigkeiten mit den Kindern auf der Straße. Eine Anekdote aus Ryans Feder: Zwei Frauen, die eine Witwe, die andere Majorsgattin, sitzen im Keller, als sie plötzlich einen riesigen Schatten an der Wand sehen. In seinen Händen hält der Schatten ein Gewehr. Für sie sieht es aus wie eine Kanone in den Pranken eines Gorillas, der Kopf des Soldaten wirkt groß und unförmig. Sie halten die Luft an. Der Rotarmist und ein Kamerad kommen in den Keller und befehlen den Frauen herauszutreten. »Jetzt wird es passieren«, denken sie. Die beiden Frauen werden nach draußen geführt, wo ihnen die Sowjets Besen überreichen und auf die Trümmer und Glasscherben auf dem Gehweg deuten. Die Frauen sind so erleichtert, dass die Soldaten lachen müssen.90


      Viele Sowjets sind zur Überraschung der Deutschen sehr diszipliniert. Wenn sie erfahren, dass jemand Gegner oder Verfolgter des NS-Regimes ist, schlagen sie meist einen höflichen Ton an. Helena Boese trifft in ihrem Keller auf einen jungen Rotarmisten. Er ist hübsch und trägt eine makellos saubere Uniform. Er sieht sie an und überreicht ihr einen Stock, an den ein weißes Taschentuch gebunden ist, als Zeichen der Kapitulation. Ilse Antz wird im Schlaf in ihrer Wohnung von einem russischen Soldaten überrascht. Sie starrt den jungen, dunkelhaarigen Mann angsterfüllt an. Der lächelt und sagt: »Warum Angst, alles ist in Ordnung jetzt. Schlaf weiter.«91


      Geradezu glücklich über den Anblick der ersten Russen sind die Kommunisten, die wenigen Widerständigen und die versteckten Juden Berlins wie beispielsweise der 20-jährige Hans Rosenthal, der später ein beliebter Fernsehtalkmaster werden sollte. Er hatte sich 28 lange Monate in einer Kleingartenanlage verstecken müssen. Dass für ihn der Einmarsch der Roten Armee eine Befreiung war, muss kaum betont werden. Es kommt zu Umarmungen, Verbrüderungsszenen mit den Rotarmisten, die ihrerseits froh darüber sind, dass die Kämpfe endlich vorüber und sie mit dem Leben davongekommen sind.


      Ruth Andreas-Friedrich gehört einer Widerstandsgruppe an und versucht bis zum Schluss, die Berliner mit Flugblättern zur Aufgabe zu bewegen. Die Werwölfe, eine Handvoll Deutscher, die auch jetzt noch, als die Rote Armee Berlin längst erobert hat, militärischen Widerstand leisten wollen, sind ihre erklärten Feinde, nicht die Russen. Ihre erste Empfindung, als endlich die Rote Armee einmarschiert, ist eine ungeheure Erleichterung. Sie und ihre Mitstreiter begrüßen die Sowjets als Freunde, radebrechen mit ihnen auf Russisch, versuchen ihnen den Weg zu weisen, damit dem Nazi-Regime schnellstmöglich der Garaus gemacht wird.


      Berlin fällt Stück für Stück. Manche Stadtteile, wie Weißensee, das überwiegend von Kommunisten bewohnt ist, kapitulieren sofort und hängen rote Fahnen aus dem Fenster. Pankow und Wedding leisten noch mehrere Tage Widerstand. Hitlerjungen, Heimatschutz, Polizei- und Feuerwehrleute kämpfen in der Hoffnung, dass sich das militärische Blatt noch einmal wenden lasse. In Wilmersdorf und Schöneberg müssen sich die Sowjets von Haus zu Haus ihren Weg mit der Panzerfaust freisprengen. In Grunewald und Tegel kann man beim Schein der Phosphorgranaten nachts Zeitung lesen. Noch immer durchstreifen SS-Männer die Straßen und exekutieren jeden in Uniform, der desertiert zu sein scheint, sprengen Brücken und zerstören so viel Infrastruktur wie möglich, um die Eroberung Berlins aufzuhalten.


      In der Wahrnehmung mancher Zeitgenossen besteht die erste Linie der sowjetischen Eroberer aus disziplinierten und wohlerzogenen Soldaten, die keiner Frau etwas zuleide tun. Doch dann kommen die anderen, die keine Süßigkeiten dabei haben, sondern ihr vermeintliches »Recht der Eroberer: die Frauen der Eroberten« einfordern.92 Ob es wirklich so war, bezweifle ich. Die Unterscheidung der zivilisierten und der aggressiven Soldaten kann auch mit der internen Hierarchie und der unterschiedlichen kriegsgesellschaftlichen Wertschätzung zu tun haben. Im Nachhinein galt es, die Ehre der wahren Krieger, die als Erste Berlin erreichten, gegen die der nachrückenden Einheiten zu schützen. Ich denke daher eher, dass es wieder die Dynamik der Interaktion zwischen Deutschen und Sowjets ist, die dazu beiträgt, dass die Dinge zunehmend aus dem Ruder laufen.


      Ryan beschreibt das Martyrium der Ursula K. in Zehlendorf, Mutter von zwei sechsjährigen Zwillingen und einem sieben Monate alten Sohn, die, nachdem sie bereits in der Nacht von vier russischen Soldaten vergewaltigt worden ist, am nächsten Morgen bereits wieder von zwei Sowjets mit Messern in den Schuhen und Fellmützen überwältigt wird. Danach rennt sie aus dem Haus, entdeckt im gegenüberliegenden Gebäude eine Badewanne, die sie umdreht und sich mit ihren Kindern darunter verkriecht. Oder die 18-jährige Juliane B.: Sie hatte ihr Gesicht und ihre blonden Haare mit Asche gefärbt und sich unter dem Sofa versteckt, als ihre Kellernachbarn, ein altes Paar, plötzlich rufen: »Sie ist da! Da! Unter dem Sofa.« Während ein junger, ordentlich wirkender Soldat sie auszuziehen beginnt, versucht sie, sich mit verschiedenen Strategien zu wehren. Erst weint und bettelt sie, dann ermahnt sie ihn mit strenger Stimme, sich besser zu benehmen. Der Soldat sieht sie entnervt an und bedrängt sie weiter. Schließlich schreit sie ihn an: »Ich liebe dich einfach nicht! Das hat keinen Sinn, ich liebe dich nicht!« Das reicht dem Soldaten. Er flucht und rennt aus dem Keller.93 Ihre Freundin und deren Mutter kommen jedoch nicht davon. Sie nehmen, nachdem sie vergewaltigt worden sind, Gift. Selbst das Mütterheim Haus Dahlem wird nicht verschont. Die ukrainische Köchin wird bei einem Vergewaltigungsversuch angeschossen, schwangere und frisch entbundene Frauen werden missbraucht. Umso länger die Kämpfe anhalten und die Lebensgefahr für die Soldaten nicht vorbei ist, umso mehr steigert sich ihre Wut. Der Alkohol, der plötzlich überall zugänglich wird, tut sein Übriges.94


      Die Sowjets vergreifen sich allerdings nicht nur an deutschen Frauen. Sie vergewaltigen auch sowjetische Zwangsarbeiterinnen, gerade aus den Konzentrationslagern entlassene Jüdinnen, Oppositionelle des Nazi-Regimes. Ruth Andreas-Friedrich, die pro-russische Widerstandskämpferin, schreibt am 6. Mai 1945 entsetzt in ihr Tagebuch: »Vier Jahre lang hat uns Goebbels erzählt, dass uns die Russen vergewaltigen würden. Dass sie schänden und plündern, morden und brandschatzen. Gräuelpropaganda!, empörten wir uns und hofften auf die alliierten Befreier. Wir wollen jetzt nicht enttäuscht sein. Wir könnten es nicht ertragen, wenn Goebbels recht behielte. Zwölf Jahre waren wir dagegen. Einmal muss man auch ›dafür‹ sein dürfen.« Doch dieser Wunsch wird ihr nicht erfüllt. Für das, was sie jetzt erlebt, kann sie einfach nicht sein.


      Sie ist bestürzt und fassungslos. Wohin sie auch kommt, sie findet den gleichen Jammer vor: Raub, Plünderung, Gewalt. »In hemmungsloser Gier hat sich das Heer unserer Sieger auf die Berliner Frauen gestürzt. Wir besuchen Hannelore Thiele, Heikes Freundin und Klassengefährtin. Zusammengekauert hockt sie auf ihrer Couch. Kaum dass sie aufschaut, als wir das Zimmer betreten. ›Ich bringe mich um‹, weint sie. ›Man kann doch so nicht leben.‹ – ›War es wirklich so schlimm‹, frage ich vorsichtig. Kläglich blickt sie mich an. ›Sieben‹, sagt sie und verzieht den Mund. ›Sieben hintereinander. Wie Tiere.‹«


      In Klein-Machnow trifft Ruth Andreas-Friedrich auf Inge Zaun, eine 18-Jährige, die in sexuellen Dingen noch vollkommen unerfahren gewesen ist. »Jetzt weiß sie alles. In sechzigfacher Wiederholung. ›Wie soll man sich denn wehren?‹, meint sie gleichgültig, fast stumpf, ›wenn sie an die Tür donnern und sinnlos um sich schießen. Jede Nacht Neue, jede Nacht andere. Als sie mich das erste Mal vornahmen und Vater zwangen, zuzuschauen, dachte ich, dass ich stürbe. Später …‹ sie macht eine matte Handbewegung. ›Seit ihr Kapitän ein Verhältnis mit mir hat, ist es zum Glück nur noch einer. Er hört auf mich und hilft, dass sie die Mädchen in Ruhe lassen.‹«


      Die Enttäuschung der Hitlergegner ist groß. »Sie schänden unsere Töchter, sie vergewaltigen unsere Frauen«, sagen die Männer. Es gibt kein anderes Gespräch in der Stadt. Man versteckt die Mädchen hinter Dachbalken, gräbt sie in Kohlehaufen ein und vermummt sie wie alte Weiber. Fast keine schläft dort, wo sie hingehört. Ruth Andreas-Friedrich hört einen verstörten Vater sagen, »›Ehre verloren, alles verloren‹. [Er] drückt seiner zwölfmal geschändeten Tochter einen Strick in die Hand. Gehorsam geht sie und erhängt sich am nächsten Fensterkreuz. ›Wenn man euch schändet, bleibt euch nichts als der Tod‹, erklärte zwei Tage vor dem Zusammenbruch die Lehrerin einer Mädchenklasse. Mehr als die Hälfte der Schülerinnen zieht die geforderte Konsequenz und ertränkt sich im nächstliegenden Wasser. Ehre verloren, alles verloren.«95


      Bald wird Ruth Andreas-Friedrich auch Zeugin, welche weiteren Folgen die Massenvergewaltigungen haben. Am 18. August 1945 notiert sie, dass die Amtsärzte über eine Lockerung des Abtreibungsparagraphen diskutieren: »Die Saat, die während der ersten Maiwochen von unseren Siegern gesät wurde, ist inzwischen aufgegangen. Noch sechs Monate, und Tausende von Kindern werden das Licht der Welt erblicken, die ihren Vater nicht kennen, die in Gewalttat erzeugt, in Furcht empfangen, in Grauen geboren wurden. Soll man sie leben lassen?«


      Tausende Kinder werden es nicht sein, wie wir heute wissen. Der Berliner Finanzsekretär wird im Jahr 1956 rund 200 »Russenkinder« zählen, die in Gewalt gezeugt worden sind.96 Dennoch, die Amtsärzte tagen, weil der medizinische Bedarf groß ist. Zehn Prozent der Berlinerinnen seien geschlechtskrank. Der Schwarzhandelspreis für eine Kur mit Salvarsan beträgt zwei Pfund Kaffee oder hundert Mark pro Spritze. 1914 brachte Hoechst die organische Arsenverbindung als erstes wirksames Mittel gegen die »Lustseuche« Syphilis auf den Markt. Jetzt besteht immenser Bedarf. Sulfonamide gibt es kaum. »Und wem das Unglück widerfuhr, sich eine ›mongolische‹ Syphilis zu holen, dem soll überhaupt nicht zu helfen sein. Penicillin? – Vielleicht. Doch Penicillin existiert nicht für uns. Es zu besitzen, ist Vorrecht der Alliierten. Verstört hocken die Mädchen und Frauen in den Wartezimmern der Ärzte. ›Werde ich sterben?‹, fragen die einen. ›Muss ich es austragen? Muss ich es zur Welt bringen?‹, ängstigen sich die andern.«


      Die Begegnungen mit den Ärzten sind nicht von Verständnis geprägt. Davon wird weiter unten noch ausführlicher die Rede sein. Das Abtreibungsverbot, der Paragraph 218, bleibt bestehen, wird nur informell außer Kraft gesetzt. Fröhliche Zeiten der Willkür. Denn nicht alle sehen es so wie ein Freund von Ruth Andreas-Friedrich: »›Natürlich bejahen wir die Indikation‹, sagt Frank mit dem Nachdruck des Bekenners. ›Aufgezwungene Kinder sind ein Verstoß gegen die Menschenwürde. Auch die Frau hat ein Recht auf Selbstbestimmung. Es wird höchste Zeit, dass wir endlich von dem trostlosen Standpunkt abrücken, sie wäre nichts anderes als eine Gebärmaschine. Ein Mittel zum Zweck. Eine bevölkerungspolitische Milchkuh. Die Menschheit stirbt nicht aus, auch wenn der § 218 fällt.«97 Eine bis heute bestrittene Erkenntnis.


      Ein Jahr danach


      Wenn wir an die Massenvergewaltigung in Berlin denken, erscheinen Bilder vor unseren Augen von verängstigten Frauen, wie sie im Frühjahr 1945 beim Einmarsch der Roten Armee reihenweise aus ihren Kellerverstecken geholt werden. Diese Tathergänge mögen prägend gewesen sein, sie bilden jedoch nur einen Teil des Geschehens ab. Denn das Ereignis endet nicht mit der Besetzung der Stadt, auch im Jahr 1946 melden die Polizeireviere täglich, nach Zonen gegliedert, entsprechende Zwischenfälle mit Besatzungsangehörigen.


      In den Polizeiberichten geht es fast immer um Frauen, die Opfer von schwerem Raub, Körperverletzung, Mord und Vergewaltigungen werden oder die nach solchen Taten Selbstmord begehen. Die Täter sind Armeeangehörige, nicht nur Sowjets. Dabei fällt auf, dass sich die Polizeiprotokolle im Ton sehr zurückhalten. Zumeist ist abschwächend von Tätern in sowjetischen oder anderen Uniformen die Rede, und das Wort »angeblich« fehlt fast nie. Die Menge der Meldungen allein im Zeitraum Juli bis Dezember 1946 ist beeindruckend. Sie vermittelt einen Eindruck von dem alltäglichen Grauen eines Verbrechens, das in Wohnungen, aber häufig auch auf offener Straße verübt wird. Die Frauen werden wahllos zum Opfer, die Täter sind Soldaten aller vier Besatzungsmächte.98 Die Angst, als Kind oder Frau allein auf offener Straße angetroffen zu werden oder bei Dunkelheit noch unterwegs zu sein, wird sich nach dieser Phase für lange Zeit nicht mehr vertreiben lassen.


      Auszüge aus den Polizeiprotokollen


      Am 23.7.46, gegen 5.00 Uhr, befuhr ein Sonderomnibus der BVG die Neuendorfer Str. in Spandau. Neben einer Polizeistreife hielt der Wagen plötzlich an. Aus dem Innern des Omnibusses ertönten Hilferufe einer Frau, und der Polizeiangehörige sah, wie zwei Männer, von denen einer eine sowjetische Marineuniform trug, eine Frau festhielten. Der Polizeiangehörige wurde beim Hinzukommen von den Männern mit einer Pistole bedroht. Es gelang ihm aber, die Frau aus dem Omnibus herauszubekommen. Der Omnibus setzte dann seine Fahrt fort.


      Am 26.7.46, gegen 22.00 Uhr, wurde die Gerda H. (…) in den Klosterbüschen, ca. 200 m östlich der Bahnschranke Brandwerder, von 2 Personen in sowjetischen Uniformen überfallen. Die Täter versuchten, die H. zu vergewaltigen, was ihnen jedoch nicht gelang. Daraufhin misshandelten die Täter die Überfallene, und als diese um Hilfe rief, ergriffen sie die Flucht und entkamen unerkannt.


      Am 28.7.46, gegen 23.00 Uhr, wurde der Wächter Peter L., (…) in Spandau, am Bunker, von zwei Personen in sowjetischen Uniformen überfallen. L. wollte zwei Frauen zu Hilfe eilen, die von den Tätern belästigt wurden. Er erlitt erhebliche Verletzungen und musste ins Spandauer Krankenhaus eingeliefert werden. Eine zum Tatort entsandte Polizeistreife stellte fest, dass die Täter von zwei Angehörigen der britischen Besatzungsmacht festgenommen wurden.


      Am 8.8.46, gegen 23.30 Uhr, wurde die Erna A., geb. B., 7.6.07 geb., wohnhaft Berlin SW 61, Tempelhofer Ufer 16, von einem Polizeianwärter und zwei Zivilisten lebend aus dem Landwehrkanal geborgen. Nach Angaben der A. ist sie von zwei Angehörigen der Roten Armee nach einer Zecherei in den Landwehrkanal geworfen worden. Die A. wurde in ihre Wohnung entlassen.


      Am 9.8.46, gegen 2.15 Uhr, wurde Ilse M. (…) in der Reinickendorfer- Ecke Iranischestraße angeblich von zwei Personen in sowjetischen Uniformen angefallen und vergewaltigt.


      Am 11.8.1946 gegen 1:00 Uhr erschien der Straßenbahner Otto H., (…) wohnhaft Berlin-Neukölln, auf dem Polizei-Revier 220 und meldete, dass eine sowjetische Zivilperson, die ihm bekannt sei, in seine Wohnung eindringe, um seine Enkelin zu vergewaltigen. Ein Polizei-Anwärter begab sich zusammen mit der amerikanischen M.P. zum Tatort, doch war der Täter inzwischen entkommen. Der Pkw des Täters wurde sichergestellt.


      Am 16.8.46, gegen 22 Uhr, drang eine Person in sowjetischer Uniform in eine Wohnung des Hauses Kieler Str. 18 ein und vergewaltigte dort angeblich die zu Besuch weilende Elisabeth L., (…) wohnhaft Berlin. Der Täter konnte unerkannt entkommen. Die sowjetische Kommandantur wurde in Kenntnis gesetzt.


      Am 26.8.46 gegen 2.15 Uhr wurden die 50-jährige Emma K. und die 41-jährige Anni O., Berlin N 20, (…) in der Wohnung der K. Berlin-Lichtenrade, von mehreren angeblich Russisch sprechenden Personen in Zivil überfallen. Die O. wurde unter Bedrohung mit der Waffe vergewaltigt. Es wurde entwendet: Bekleidungsstücke, Lebensmittelkarten, Ausweispapiere, ein Radiogerät und etwa RM 950,- Bargeld.


      Am 31.8.46 gegen 22.15 Uhr, wurde die 28-jährige Bauarbeiterin Hedwig K. in Schönefeld angeblich von fünf Personen in sowjetischen Uniformen überfallen und vergewaltigt. Zuständige Kommandantur und Kripo haben Kenntnis.


      Am 4.9.46, gegen 22.15 Uhr, wurde die Ehefrau Helene S. (…) an der Brücke Heesestraße von einer Person in sowjetischer Uniform, die neben ihr mit einem Pkw hielt, unter Bedrohung mit einer Pistole gezwungen, in den Wagen zu steigen. Der Täter fuhr dann in Richtung Bahnhof Wuhlheide, hielt auf einem Feldweg in Karlshorst und vergewaltigte die S. angeblich einmal im Pkw. Und das zweite Mal auf der Straße. Beim Herannahen eines Kraftwagens ließ der Täter von der S. ab und entkam mit dem Pkw.


      Am 5.9.46 drangen sowjetische Soldaten in eine Wohnung in Charlottenburg in der Württembergallee ein und warfen die Haushälterin aus dem Fenster, die sofort tot war.


      In der Nacht zum 8.9.46 wurde in Reinickendorf-West eine Frau, die einen Handwagen zog, von mehreren Personen in französischer Uniform angehalten, gewürgt, durchsucht und misshandelt. Als ein Mann der Frau zu Hilfe kam, ließen die Täter von dieser ab und schlugen auf den Mann ein, der angeblich stark blutend liegen gelassen wurde. Die französische M.P. wurde benachrichtigt.


      Am 9.9.46, gegen 23 Uhr, wurde die Gartenarbeiterin Erika E. (…) in Lichterfelde-West überfallen. Die E. wurde angeblich vollständig ausgezogen und die Täter urinierten ihr ins Gesicht und in den Mund. Als es der E. gelang sich freizumachen und um Hilfe zu rufen, flohen die Täter unter Mitnahme der gesamten Kleidung der E. in Richtung Neuchatellerstraße. Die amerikanische M.P. wurde von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt.


      Am 14.9. gegen 22.30 Uhr wurde die kaufmännische Angestellte Marianne V., geb. 14.9.25, von 6 Personen in amerikanischen Uniformen überfallen und angeblich vergewaltigt. Die Täter entkamen unerkannt mit einem Jeep Nr. 43 318. Die amerikanische M. P. wurde von dem Vorfall benachrichtigt.


      Am 18.9.46 wurde die Waltraud P. (…) am Gartenplatz angeblich von einer angetrunkenen Person in sowj. Uniform belästigt und in der Ruine Gartenplatz 4 von dieser vergewaltigt. Französische Gendarmerie wurde benachrichtigt; der Täter konnte aber nicht ermittelt werden.


      Am 24.9.46 gegen 23.30 wurde von einer amerikanischen M. P.-Streife die Schülerin Ilse J., 8.4.33 geboren, in Berlin-Zehlendorf, aufgegriffen und zur Dienststelle der amerikanischen M. P. gebracht. Nach den Aussagen der Schülerin wurde sie in der Thielallee angeblich von einem Soldaten in sowj. Uniform angehalten und in das Wohnhaus der russ. Stabswache gebracht und dort vergewaltigt. Sie wurde dem Stubenrauch-Krankenhaus überführt.


      Am 28.9.46 wurde die Gertrud G., geb. 23.8.22, im Hausflur mit einer Schusswunde in der Brust schwer verletzt aufgefunden. Wie bisher ermittelt wurde, stellt sich der sowjetische Staatsangehörige Alex C. selbst der russ. Kommandantur Pankow als angeblicher Täter. Ein Bericht ist durch die Kripo dem Staatsanwalt der Roten Armee übergeben worden.


      Am 26.9.46 wurde die Ehefrau Christel O., geb. 1914, mit schweren Kopfverletzungen aufgefunden und in das städt. Krankenhaus Berlin-Steglitz eingeliefert. Sie wurde angeblich von einer Person in amerikanischer Uniform überfallen.


      Am 2.10.46 gegen 23 Uhr wurde die Hausangestellte Ingeborg R. (…) am Kurfürstendamm von zwei Personen in amerikanischer Uniform, die in einem Pkw vorfuhren, nach der Kaiserallee gefragt. Angeblich wurde sie gebeten, mit einzusteigen und ihnen den Weg zu zeigen. Der Wagen fuhr jedoch in Richtung Grunewald. Dort wurde die R. von einem der Insassen aus dem Wagen gezogen und vergewaltigt. Darauf wurde ihr die Handtasche mit RM 450,- Bargeld, Lebensmittelkarten und Ausweispapiere entwendet.


      Am 3.10.46 gegen 23 Uhr wurde die Marlies P., (…) bei Eltern wohnhaft, angeblich von zwei Personen in sow. Uniform in der Röderstraße vergewaltigt. Die P. wurde dem Krankenhaus zugeführt.


      Am 20.10.46, gegen 0.15 Uhr, wurden die auf der Durchreise befindlichen Ehefrauen Gerda K., 1920 geb., und Hedwig L., 1919 geboren, aus Stendal in der Mohrenstr. von zwei Personen in sowjetischen Uniformen überfallen und unter Bedrohung mit Schusswaffen vergewaltigt.


      Am 25.10.46 gegen 17 Uhr versuchte eine angetrunkene Person in sowj. Offiziersuniform im Lokal Habsburger Hof die Putzfrau dieses Lokals, Anna M., 1890 geboren, angeblich zu vergewaltigen. Der anwesende Kellner wurde mit einer Pistole bedroht. Die sofort alarmierte amerikanische M. P. nahm den Täter fest.


      Am 25.11.46 gegen 21.30 Uhr wurde die Küchenhelferin Emma W. (…) in der Zinnowitzer Str. von zwei Personen in sowj. Uniformen überfallen und angeblich vergewaltigt. Der W. wurden Ausweispapiere und ca. RM 130 Bargeld geraubt.


      Am 9.12.46 gegen 4 Uhr drangen 2 Personen in angeblich sowj. Uniformen und 3 gebrochen deutsch sprechende Personen in Zivil in die Wohnung des Schlossers Will W. geb. 1904 ein, vergewaltigten angeblich die Ehefrau und raubten die gesamte Wäsche, Kleidungsstücke und die Spirituosenzuteilung. Die Täter konnten unerkannt entkommen.


      Am 18.12.46 gegen 6.30 Uhr meldete der Willi P. dem Polizei-Revier, dass seine Braut, Frieda L. (…), von ihm in der Wohnung tot aufgefunden wurde. Der Arzt stellte gewaltsame Todesursache durch Würgemale am Hals und Kratzwunden fest. Die bisherigen Ermittlungen ergaben, dass die L. einen sowj. Soldaten zum Nächtigen in ihre Wohnung genommen hatte.


      Wir kennen nicht die Geschichten, die hinter diesen Polizeimeldungen stehen, und doch vermitteln die dürren Schilderungen in ihrer Fülle und Lakonie einen Eindruck von den Gefahren, denen die Berlinerinnen noch lange nach Kriegsende tagtäglich durch die alliierten Truppen ausgesetzt waren. Wie viel mehr sexuelle Übergriffe dürften der Polizei, der ohnehin die Hände gebunden waren, nie zur Kenntnis gelangt sein? Und wie sähe das Bild aus, wenn wir heutige Maßstäbe sexueller Gewalt anlegten? Die vorsichtige Sprache der Berichte sagt genug darüber aus, wie ohnmächtig die Berliner noch eineinhalb Jahre nach dem Kriegsende der sexuellen Gewalt der Besatzungsmächte gegenüberstanden.


      Versuch eines Perspektivwechsels


      Lange Zeit, vielleicht bis heute, beherrschte die Karikatur des barbarisch vergewaltigenden »Russen« das Geschichtsbild hierzulande. Dieses Zerrbild bündelte all die historisch angestauten Ressentiments und Befürchtungen der deutschen Bevölkerung gegenüber dem Bolschewismus und den im Nationalsozialismus herabgewürdigten »Untermenschen« aus dem Osten. Mit der Massenvergewaltigung während der Flucht und Vertreibung sowie in Berlin bestätigte sich scheinbar die in Westeuropa schon seit bald zwei Jahrhunderten grassierende Idee der russischen Rückständigkeit. Genauso lange wehren sich Russen gegen die notorischen Abwertungsstrategien des Westens mithilfe forcierter Männlichkeits- und Stärkevorstellungen, die man heute auch bei Wladimir Putin wahrzunehmen meint.99


      Noch immer sind Vorurteile, wenn das Gespräch auf die vergewaltigenden Rotarmisten kommt, schnell bei der Hand: »Die Russen« seien von oberster Stelle aufgefordert worden, deutsche Frauen zu vergewaltigen, Stalin habe drei Tage andauernde Vergewaltigungen als »Maifeiern« bezeichnet, die Sowjets seien für ihre Taten natürlich nicht bestraft worden. Richtig an diesen Behauptungen ist nur, dass Stalin zumindest eine verharmlosende Äußerung nachgesagt wird: Man müsse schließlich Verständnis haben dafür, dass »ein Soldat, der durch Blut und Feuer und Tod gegangen ist, an einer Frau seine Freude hat«, so wird er zitiert.100


      Die damaligen Täter werden kolportagehaft auf zwei Typen reduziert – den gebildeten, seinen Tolstoi rezitierenden Offizier, der eine schutzlose Deutsche unter seine Fittiche (und Bettdecke) nimmt, und den schmutzigen Analphabeten aus dem Hinterland, der alkoholisiert und in Rudeln über deutsche Frauen jedweden Alters herfällt. Dies grobe Raster ist schier unverwüstlich, wie zuletzt das weithin gefeierte TV-Spektakel »Unsere Mütter, unsere Väter« noch einmal demonstriert hat. Versuche, sich in die sowjetischen Perspektive hineinzudenken, gibt es bislang kaum, deshalb möchte ich genau das im Folgenden tun.


      Die offensichtlichsten Fehlannahmen über die Vergewaltigungspraxis der Roten Armee lassen sich schnell aus der Welt räumen. Formal war die Vergewaltigung der gegnerischen Frauen verboten und mit der Todesstrafe bedroht. Immer wieder wurden Täter exekutiert, ohne Gerichtsverfahren, vom Vorgesetzten kurzerhand erschossen.101 Kam der Täter vor Gericht, war das übliche Strafmaß eine fünfjährige Haft im Arbeitslager. Die Armeeführung versuchte, die Soldaten so gut es ging unter Kontrolle zu halten, nicht nur wegen der Gefahren der Disziplinlosigkeit, sondern auch, weil das Sowjetsystem als überlegen und vorbildlich und die Rotarmisten als Befreier und nicht als neue Unterdrücker wahrgenommen werden sollten. Deshalb wurden die Soldaten später in Garnisonen verlegt, der Zugang von Fremden unterbunden, Patrouillen eingerichtet, Sperrzeiten verhängt. Im besetzten Wien sollte nachts jedes »ziellose Umherschlendern« unterbleiben. Es gab Schulungen für den korrekten Umgang mit der Bevölkerung – ein ähnliches Bild also wie bei der US-Armee oder den Briten, wenn es auch für die sowjetischen Soldaten kein entsprechendes Fraternisierungsverbot gab (das allerdings auch bei den Amerikanern schnell gelockert wurde). Die existierenden Regeln und die eingeführten Maßnahmen reichten jedoch offensichtlich nicht aus, um die Vergewaltigungen zu beenden. Die Faktoren, die sexuelle Gewalt begünstigten, waren offensichtlich stärker als die abschreckenden oder disziplinierenden Maßnahmen.


      Zunächst möchte ich die möglichen persönlichen Motive der Männer untersuchen, bevor wir uns den allgemeineren, strukturellen Gründen zuwenden. Wie sah die Innensicht derjenigen Männer aus, die sich zu sexuellen Gewalttaten gegen Frauen hinreißen ließen? Die Rotarmisten hatten, als sie deutsches Territorium erreichten, äußerst schwere Zeiten hinter sich. Entgegen der allgemeinen Hoffnung, dass sich die einfachen Deutschen gegen ihr kapitalistisches Regime wenden und zu ihren »Brüdern« im Osten überlaufen würden, mussten die Soldaten der Roten Armee erleben, wie die Wehrmacht zunächst über tausend Kilometer in die Sowjetunion eindrang, 1,5 Millionen Quadratmeter sowjetischen Boden besetzte und das »Mütterchen«, die »Braut« Russland, wie es in der eigenen Gendermythologie gedeutet wird, schändete. Die menschlichen Verluste für die sowjetische Bevölkerung belaufen sich schon zum Jahresende 1941 auf 3,14 Millionen Tote, Vermisste und Gefangene.102


      Erst kurz vor Moskau kommt die Wehrmacht im Dezember 1941 zum Stehen. Mit dem Sieg der Roten Armee von Stalingrad drehen sich die Vorzeichen. Dank einer wachsenden Überlegenheit an Menschen und Material gelingt es, weite Gebiete zu befreien. Bis Ende 1944 brechen sowjetische Truppen die Blockade Leningrads auf, der größte Teil des Baltikums, Weißrussland, die Ukraine und die Krim sind befreit. Die Zuversicht steigt, doch der Blutzoll auch. In der Roten Armee fällt das Fünfeinhalbfache der durchschnittlichen Personalstärke durch Tod oder Verwundung aus. Immer mehr Menschen aus entlegenen und unterentwickelten Regionen in Sibirien und Mittelasien rücken nach, um die Reihen der Kämpfer zu schließen. Unter der hohen Fluktuation leidet der Zusammenhalt der Einheiten.


      Endlich, zu Beginn des Jahres 1945, bringen zwei große Angriffsoperationen den Anfang vom Ende des »Großen Vaterländischen Krieges«. Große Verbände erreichen Ostpreußen, das Wartheland, Schlesien, die Oder. Es sind jetzt rund 3,5 Millionen sowjetische Soldaten der 1., 2. und 3. Belorussischen Front, der 1. Ukrainischen Front sowie aus Teilen der Baltischen und der 4. Ukrainischen Front, die gemeinsam mit polnischen Einheiten im Januar am rund 900 Kilometer langen Frontabschnitt vom Baltikum nahe der Memel bis zu den Karpaten liegen und mit der sogenannten Weichsel-Oder-Offensive und der Ostpreußen-Offensive einen verlustreichen, aber »endgültigen und vollständigen Sieg« über Hitlerdeutschland anstreben.


      Für die Rotarmisten, die jetzt in großer Zahl erstmals deutschen Boden betreten, ist es nicht irgendein feindliches Territorium, sondern, wie Elke Scherstjanoi schreibt, »der Boden des Hauptgegners, die Stätte seiner Formierung, seiner wichtigsten Reserven und nicht zuletzt seiner menschlichen Behausung«. Mit weiteren Operationen in Ostpommern und dem von der Oder startenden Vormarsch auf Berlin lösen die Truppen die von Stalin ein Jahr zuvor ausgegebene Parole ein: »Der verwundeten deutschen Bestie auf der Spur folgen und ihr in ihrer eigenen Höhle den Todesstoß versetzen.«103


      Die Verwandlung des feinsinnigen Offiziers


      Wladimir Gelfand, Leutnant mit 21 Jahren im 1052. Schützenregiment, ein gut aussehender Jude aus der Ukraine mit mittlerem Schulabschluss, literarisch ambitioniert, Parteimitglied und Verehrer des amerikanischen Präsidenten Franklin D. Roosevelt, schreibt während seines gesamten Kriegseinsatzes und seiner Zeit in der Besatzungsarmee in Deutschland Tagebuch. Seine mentale Verwandlung, seine Abhärtung und Verrohung in den letzten Monaten des Krieges, sollen hier stellvertretend für einen sicherlich verallgemeinerbaren Prozess rekonstruiert werden.


      Am 14. Januar 1945 steht seine Einheit südlich von Warschau. Er und seine Soldaten sind mürbe vom Kämpfen, doch, da Gelfand Offizier ist, versucht er, sich nichts anmerken zu lassen: »Ringsum donnern die Geschosse, heulen, pfeifen und bellen, und du sitzt da, zwischen Leben und Tod, und kannst nur warten, wie das Schicksal, das ja schon einige Male in dein Leben eingegriffen hat, entscheiden wird. … Wir sind in Sichtweite des Feindes, und seine wütendsten Angriffe gelten unserer Stellung und füllen unsere Herzen mit verzweifelter Beklemmung. Die Soldaten fluchen – ihnen ist fürchterlich zumute. Ich jedoch schweige und zeige nicht, dass ich Angst habe, denn ein Offizier muss eiserne Nerven bewahren.«104


      Drei Wochen später ist Gelfands Einheit bis auf siebzig Kilometer vor Berlin gerückt. Noch immer fordern die Kämpfe hohe Verluste, die Hälfte seiner Mannschaft ist »in die Fänge des Todes« geraten. »Es ist ein unbeschreiblicher Albtraum, und nichts anderes.«105 Eine Woche später in Frankfurt an der Oder – Gelfand wird von Läusen förmlich gefressen und es regnet ununterbrochen. Zwei seiner Männer haben sich selbst verstümmelt, um nach Hause zu kommen, und werden dafür erschossen. Er hat Ärger mit einem Vorgesetzten, wird gemobbt und von militärischen Ehrungen ausgeschlossen. Doch noch distanziert er sich von den Verbrechen seiner Armee gegenüber deutschen Zivilisten. Ihm fällt auf, dass die Frauen des Gegners verschwunden seien, »seit wir einer von ihnen den Körper mit einem Pfahl durchstoßen und sie nackt zu den deutschen Stellungen zurückgebracht haben.«106


      Der Anblick deutscher Mädchen und sowjetischer Prostituierter zieht ihn an, aber noch will er Sex weder erzwingen noch kaufen. Als Gelfand mit der Roten Armee Berlin erreicht, ist er überwältigt von Wohlstand und Kultur des Kriegsgegners. Er denkt, von jetzt an sei das alles sowjetisch, und empfindet Freude über einen großartigen Sieg. Er ist nicht nur wegen des Kriegsverlaufs überzeugt von der Überlegenheit der Roten Armee. Als er bei einer Parade in der Nähe des Oberst Antonow stehen darf, ist er tief bewegt.


      Die ersten Tage in Berlin verschaffen ihm die eindrucksvollsten Augenblicke seines Lebens. Er lernt Fahrradfahren und trifft ein wunderschönes Mädchen, das ihn drängt, sie zu beschützen, nachdem sie eine ganze Nacht lang vor den Augen ihrer Eltern vergewaltigt worden war. Angeblich fordert sie ihn auf: »Du wirst mit mir schlafen. Du kannst mit mir machen, was du willst, doch nur du allein! Ich bin bereit, mit dir fick-fick, zu allem bereit, was du nur willst, nur rette mich vor all diesen Männern mit diesen Sch…!« Gelfand ist davon angesprochen, aber er entscheidet sich – laut Tagebuch – für seine Soldatenpflicht.107


      Doch bald fängt er an, sich in Berlin zu langweilen. Er macht sich zunehmend Gedanken über die deutschen Frauen. Seine Haltung ist mehr als ambivalent: Sie reizen ihn und stoßen ihn gleichzeitig ideologisch ab. »Die Mädchen hier sind entweder zart, aber kühl, oder leidenschaftlich, aber launisch, andere wiederum sind hässlich oder sie haben keine Figur, die russischen Mädchen aber sind stolz und in allen Feinheiten eines Gesprächs sehr feinfühlig.«108 Die Idealisierung der keuschen sowjetischen Frau daheim und die Verteufelung der zuchtlosen westlichen Frau ist ein fester Topos in der kommunistischen Ideologie. Bis in die Äußerlichkeiten gehen die markanten Unterscheidungen zwischen der vermeintlich pelzbehangenen geschminkten Deutschen und der angeblich in Bauernbluse gekleideten unverdorbenen Frau in der Heimat. Immer wieder wird von Sowjets das Erscheinungsbild der deutschen Frauen als aufreizend und sittlich verkommen, die deutsche Sexualmoral als pornographischer Sündenpfuhl wahrgenommen, zweifellos eine Folge der ideologischen Indoktrination.


      Gelfand kultiviert ein für diese Zeit nicht ungewöhnliches zweigeteiltes Bild der Frau als Heilige und Hure. In der Sowjetunion der Stalin-Ära herrschte ein eher prüdes Klima zwischen den Geschlechtern. Männlichkeit sollte sich idealerweise im Kampf gegen den Feind und im ideologischen Pflichtbewusstsein erweisen. Sexuelle Leidenschaft galt als Laster der Bourgeoisie, Lenin verpönte die Lust, trat für Monogamie ein, soll sexuellen Aktivitäten gymnastische Übungen und lange Sitzungen mit Büchern vorgezogen haben.109 Nach langen Stunden an der Werkbank hörte sich ein guter kommunistischer Mann eher einen Vortrag an oder las die »Prawda« als zur Frau zu gehen. Nachdem nach der Revolution zunächst die »bürgerliche Moral« abgeschafft, Scheidungs-, Abtreibungs- und Familienrecht gelockert worden waren, hatten die Sowjets nach den katastrophalen Hungerkrisen der zwanziger und dreißiger Jahre ihre Moralvorstellungen und die einschlägigen Gesetze wieder verschärft. Gleichzeitig schossen Phantasien über das andere Geschlecht zwischen romantischer Verzückung und veritablem Ekel vor der Frau ins Kraut, wie sie auch der Soldat Gelfand in seinem Tagebuch niederschreibt.


      Trotz seiner Vorbehalte gegen deutsche Frauen schläft Gelfand mit einer Deutschen, die es angeblich freiwillig tut. Offenbar ist es für ihn das erste Mal, und er ist bitter enttäuscht über die Diskrepanz zwischen seinen angelesenen Phantasien und dem realen Liebesakt. Genervt von seinem Alltag beim Militär, legt er seine anfänglich romantischen Hoffnungen auf ein veritables Liebesleben immer mehr ab. Als er außerhalb Berlins als Besatzungssoldat stationiert wird, sucht er immer öfter Kontakt zu Frauen, deutschen und russischen, und infiziert sich mit Gonorrhö. Er wird immer weniger wählerisch – und rücksichtsvoll. Eine Bekanntschaft, die er nur »die Frau« nennt, ist Antisemitin. Die Bettszene mit ihr ist zumindest im Ansatz gewalttätig. »Sie sei kein Mädchen für eine Nacht. … Ich redete weiter auf sie ein und wurde gleichzeitig mit den Händen aktiv …«110 Seine Sensibilität weicht der Pragmatik des schleichend verrohenden, vereinsamenden, desillusionierten und schlussendlich immer gröberen Besatzers. Schließlich sei er nur ein Mensch, der die »Einkerkerung der Seele, die Einsamkeit« nicht ertrage. Damit rechtfertigt er wahllose sexuelle Kontakte, verharmlost und bezweifelt den Widerstand, den ihm manches Mädchen entgegensetzt, eines davon ist erst sechzehn. Er wird erneut geschlechtskrank, muss qualvolle Terpentinspritzen und Katheteranwendungen über sich ergehen lassen, was ihn jedoch nicht von der nächsten sexuellen Eroberung abhalten kann.


      Alles in allem verbinden sich in Gelfands Tagebuch Motive der Rache, des Ressentiments gegenüber den Deutschen, Frustration über die eigene Situation beim Militär, Einsamkeit und die Überzeugung, als Eroberer gegenüber Frauen eine Haltung einnehmen zu dürfen, die zumindest hart an die Grenze zur offenen Gewaltausübung geht.


      In der »Höhle der Bestie«


      Auch die Feldpostbriefe anderer junger Russen und Ukrainer, Weißrussen und Balten, Kasachen, Usbeken und Kaukasier, die nicht Offiziere wie Gelfand waren, lassen die widersprüchlichen Gefühle erkennen, mit denen die Soldaten während des Krieges und in der Besatzungszeit rangen.111 Zunächst fällt der Sprachgebrauch auf: Die Rotarmisten wiederholen in ihren Briefen die von Stalin ausgegebene Bezeichnung des Deutschen Reiches als die »Höhle der Bestie« oder die »Höhle des faschistischen Raubtiers«. Immer wieder werden die Feinde als »Banditen«, »verfluchte Deutsche« oder »verhasste deutsche Kreatur« tituliert, denen sie nicht nur grausame Verbrechen gegen das eigene Volk, sondern auch die Tatsache verübeln, dass sie seit nunmehr dreieinhalb Jahren fernab der Heimat kämpfen müssen.


      Die Feldpostbriefe der sowjetischen Soldaten sind voller kaum verhohlener Wünsche nach Rache, was natürlich auch mit den Adressaten der Briefe zu tun hat – den Angehörigen –, als deren Beauftragte sie sich sehen. Am 3. Januar 1945 schreibt etwa Vladimir Ivanovic: »Vater, ich kämpfe auf dem Boden des Feindes, jenes Feindes, der euch, meinen lieben Angehörigen, Leid und Unglück gebracht hat. Wegen dem mein Bruder und euer Sohn umgekommen ist, der uns auseinandergerissen hat. Nun, was soll’s, ihr habt das Haus verloren, habt eure ganze Habe verloren, die ihr in Jahren erworben habt. Ihr habt wegen alledem, was der Feind über unser Haus, über unser Vogorod gebracht hat, Tränen vergossen. Und so vergelte ich es ihm dafür. Im Feindesland ist jeder unserer Soldaten ein Herr und jeder rächt sich, wie er kann. Und es gibt keine Gnade, in keinem Haus. Für keine Möbel, keine Uhren, keine Spiegel. Eingerichtet hatten sie es gut in ihren Häusern. Es gibt Zurückgelassenes. Alles liegt in Scherben. Sollen doch ihre Frauen, Mütter und sonstigen für alles Tränen vergießen, so wie ihr sie vergossen habt.«112


      Die Rachegelüste richten sich gegen das gesamte deutsche Volk, nicht etwa nur gegen Vertreter des nationalsozialistischen Staates. Michail Aronovic, 1915 geboren, schreibt etwa am 23. Januar 1945: »Sie sind alle schuldig, und sie sind alle zum Tode verurteilt, deswegen schieben sie alle das Datum hinaus, an dem das Urteil vollstreckt wird. Umso schlimmer für ihren Staat und für ihre Generation.«113


      Ein häufiger Anlass der Wut ist der materielle Wohlstand der Deutschen. Jahrelang war den Sowjets gepredigt worden, dass ihr eigenes System das gerechtere und überlegene sei. Dass die deutsche Bourgeoisie und die Kapitalisten ihr eigenes Volk auspressten und selbst wie die Maden im Speck lebten. Nun müssen die Rotarmisten feststellen, dass es augenscheinlich den meisten Deutschen gut geht, nicht nur den oberen Schichten. Selbst nach sechs Kriegsjahren haben sie immer noch volle Vorratskeller und leben in geradezu unvorstellbar komfortablen Verhältnissen. Die »Fritzen« und »Fritzinnen« haben sich, so eine gängige Erklärung, auf ihrem Beutezug durch Osteuropa bereichert. Deshalb stehe das, was die Soldaten nun in den Häusern der Deutschen vorfinden, selbstverständlich ihnen zu. Die deutschen Lebensverhältnisse werden wie das Schlaraffenland geschildert. Pavel Vasilevic, geboren 1924, schreibt am 25. Januar 1945 in einem ähnlichen Ton an seine Eltern: »Was die Trophäen betrifft, weiß ich gar nicht, wie ich es euch beschreiben kann. Ganz allgemein gesagt, der Wodka fließt in Strömen, zu essen gibt es alles, was man sich wünscht, von den herrschaftlichen Palästen ganz zu schweigen, in denen die Wände wie Marmor glänzen, wo seidene Stores mit Gold gesäumt sind, und wenn man sich schlafen legt, dann versinkt man in den Federbetten wie im Meer. Jetzt sitze ich auch im Gutshof eines reichen Deutschen; überall sind Diwane, Sessel, Seide, der Fußboden glänzt wie ein Spiegel. Stellt euch vor, der Soldat, der so etwas nie gesehen hat, fühlt sich jetzt als der Herr über alles. Das ist nicht verwunderlich, denn er hat einen schweren Weg hinter sich und hat mit einer ehrlichen Arbeit verdient, Herr dieser Schätze zu sein. Jetzt erholen wir uns nach den vergangenen schweren, furchtbaren Tagen.«114


      Je mehr die Soldaten unterwegs von den Gräueltaten der Deutschen mitbekommen haben und je mehr sie nun den Wohlstand des Feindes mit eigenen Augen wahrnehmen, desto mehr Hass und Frustration stauen sich auf. Vasilij Ivanovic, Hauptmann, schreibt am 27. Januar 1945: »Wir schlagen ihn mit Anspannung aller Kräfte und so, dass wir, liebe Sura, die Rechnung mit den Hansen und den Fritzen begleichen, und ihre verachtungswürdigen Frauen und ihre Schlangenbrut rennen, wohin das Auge blickt. Nun, ich denke, dass sie nicht weit kommen. Wir finden sie auch am Ende der Welt, wie der Genosse Stalin sagte, und wir vollenden unser Urteil über die Ausgeburten der Menschheit.«115


      Die Angst, die die Deutschen vor den Rotarmisten empfinden, scheint deren Wut tatsächlich noch zu steigern. Verächtlich schreibt die Majorin Anna Vladimirovna Ende Januar 1945 nach Hause, was die Deutschen doch für Lumpen seien. »Alle rennen, werfen alles weg. Wie gemeines Ungeziefer. Sie haben Angst vor der Abrechnung. Und du gehst und fühlst die Kraft, fühlst deinen russischen Stolz und möchtest singen.«116 Immer wieder betonen die Briefeschreiber, dass sie auch für die deutschen Frauen kein Mitleid empfänden. Michail Borisovic, ein Schlosser aus Kiew, urteilt: »Die Männer waren die unmittelbar Ausführenden dieser Verbrechen, die Frauen haben ihnen dabei geholfen, wenn nicht physisch, dann moralisch, und die Kinder bereiteten sich darauf vor, genau solche Verbrechen zu begehen wie ihre Väter, betrachteten sich als von Geburt an ›über allem stehend‹ …«117


      Hasspropaganda


      Die Feldpostbriefe geben natürlich nicht nur private Meinungen, sondern häufig auch offizielle Positionen wieder, die den Soldaten bis in die Schlussphase des Krieges durch Schulung und Propaganda eingetrichtert wurden. Woher hätten die Soldaten, die von weither gekommen war, sonst wissen sollen, dass die deutschen Frauen verdorben und wertlos seien? Ähnlich wie die US-Armee, wie wir noch sehen werden, ist ihnen ein Bild der Europäerin und besonders der deutschen Frau als frivol, lasziv, ohne jeden sittlichen Wert ins Marschgepäck gegeben worden. Aleksej S., Kriegskorrespondent, bei Berlin gefallen, schreibt im Februar 1945 nach Hause: »Deutschland macht einen schlimmen Eindruck. Das ist kein Land, sondern ein großer Viehhof. Die Begattung, die künstliche Befruchtung von Frauen, ist hier zum System gemacht worden. Das Volk ist im höchsten Grade verdorben. Die Zeitungen und besonders die Zeitschriften sind voll von Bildern nackter Männer und Frauen in allen nur möglichen Posen und Stellungen. Das ist die am weitesten verbreitete Literatur.«118


      Die offensichtlichen Übertreibungen im Deutschenbild der Soldaten werfen die Frage auf, in welchem Maße die Militärpropaganda zu den Übergriffen auf deutsche Zivilisten und speziell die Frauen beigetragen hat. Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen – die sowjetische Kriegspropaganda hatte genug schreckliche Tatsachen, auf die sie aufbauen konnte: Die Zustände bei der Befreiung der deutschen Vernichtungslager wie Majdanek oder Treblinka bedurften keiner Übertreibung. Jeder einzelne Rotarmist kannte Bilder von Massenerschießungen der eigenen Leute, von ausgehungerten Kameraden, die in Kriegsgefangenschaft geraten waren, las Berichte über die Leiden der sowjetischen Zwangsarbeiter und der jüdischen KZ-Häftlinge. Die Männer und Frauen brauchten keine Schulungen, um zu wissen, wie fürchterlich die deutsche Wehrmacht und SS gehaust hatten.


      Dies vorausgeschickt, ist dennoch festzuhalten, dass die sowjetische Kriegspropaganda eine Rolle gespielt hat beim Verhalten der Roten Armee gegenüber deutschen Soldaten und Zivilisten. Eine wichtige Funktion übernahmen dabei sowjetische Intellektuelle. Berühmt geworden ist das Gedicht Konstantin Simonovs aus dem Jahr 1942, in dem er die sowjetischen Soldaten zum erbarmungslosen Umgang mit dem deutschen Gegner auffordert: »Töte ihn! Wenn dir dein Haus teuer ist: Wisse, wenn du ihn nicht tötest, tötet ihn niemand, also töte zumindest einen! Und töte schneller! Sooft du einen von ihnen siehst, sooft töte!«119 In der sowjetischen Propaganda werden die Deutschen als Räuber, Mörder, Vergewaltiger, Blutsauger, als Leute mit der Moralvorstellung von Tieren porträtiert.


      Einer der Propagandisten im Dienst der Sowjetmacht wurde in Deutschland besonders bekannt. Ilja Grigorjewitsch Ehrenburg, geboren 1891 in Kiew, hatte in den zwanziger Jahren als Bohemien in Berlin und Paris gelebt und in den Dreißigern auf Seiten der Antifaschisten im Spanischen Bürgerkrieg gekämpft. Ab 1940 arbeitete er in Moskau als Kriegsberichterstatter. Er war längst nicht der einzige Propagandist Stalins, aber wohl der bekannteste. Die »Deutsche Soldatenzeitung« bezeichnete ihn als »bluttriefendes Scheusal in Menschengestalt« und schrieb ihm Parolen zu, die er so nie ausgegeben hatte, unter anderem den Aufruf, deutsche Frauen zu vergewaltigen. Dessen Urheberschaft konnte nie endgültig geklärt werden, stammte der Aufruf doch von einem anonymen Flugblatt, das gegen Ende des Krieges verbreitet wurde.


      Die Zeilen, die Ehrenburg unter seinem Namen veröffentlichte, sind längst nicht so eindeutig wie von der westlichen Propaganda behauptet. Eines seiner bekanntesten Pamphlete trägt die Überschrift »Über den Haß«, darin heißt es: »Der deutsche Soldat mit dem Gewehr in der Hand ist für uns kein Mensch, sondern ein Faschist. Wir hassen ihn. … Wenn der deutsche Soldat seine Waffe loslässt und sich in Gefangenschaft begibt, werden wir ihn mit keinem Finger anrühren – er wird leben.«


      An anderer Stelle schreibt Ehrenburg über den Umgang der Sowjetarmee mit deutschen Tätern: »Die Männer der Roten Armee haben keine Rache genommen und werden keine Rache nehmen. Sie wollen die Kinderschlächter töten, nicht die Kinder der Kinderschlächter.« Und: »Der sowjetische Soldat wird keine Frauen belästigen. Der sowjetische Soldat wird keine deutsche Frau misshandeln, noch wird er irgendeine intime Beziehung mit ihr unterhalten. Er ist über sie erhaben. Er verachtet sie dafür, dass sie die Frau eines Schlächters ist, und dafür, dass sie hinterhältige Freunde hat. Der sowjetische Soldat wird an der deutschen Frau schweigend vorbeigehen.« Und noch einmal unmissverständlich: »Uns zieht nicht Gretchen an, sondern jene Fritzen, die unseren Frauen Kränkungen zugefügt haben, und wir sagen geradeheraus, dass diese Deutschen keine Gnade zu erwarten haben. Was die deutschen Frauen betrifft, so erwecken sie bei uns nur ein Gefühl: Ekel. Wir verachten die deutschen Frauen als das, was sie sind – Mütter, Frauen und Schwestern von Henkern.«120


      Das Ansehen der Kämpfer soll nicht leiden


      Es gab zwar genug Hasspropaganda auf sowjetischer Seite, aber keine offene Aufforderung zur Vergewaltigung deutscher Frauen, eher im Gegenteil Versuche, diese zu begrenzen. Im Februar 1945 versuchte Stalin, im Interesse der europäischen Nachkriegsordnung den Hassparolen gegenzusteuern, indem er auf den Unterschied zwischen dem nationalsozialistischen Regime und der Bevölkerung hinwies. »Die Hitlers kommen und gehen, aber das deutsche Volk, der deutsche Staat bleiben bestehen«.


      Vor allem die Militärführung hatte rasch feststellen müssen, dass die Rachegefühle der Soldaten außer Kontrolle und dadurch auch der weitere Vormarsch der Sowjetarmee in Gefahr geraten war. Bereits am 6. Februar 1945 rief der Chef der Politischen Verwaltung der 2. Belorussische Front, Generalleutnant Okorov, seine Mitarbeiter der Abteilung Agitation und Propaganda zu einer Besprechung zusammen. Er warnte davor, dass die Soldaten durch Trinkgelage, Plünderung, Brandstiftung und Vergewaltigung ihr »Gesicht eines Kämpfers der Roten Armee« verlören. Es sei gefährlich, wenn sie jetzt schon ihre Disziplin aufgäben und nur noch nach schnellem Vergnügen Ausschau hielten. »Zuerst vergewaltigen sie eine Deutsche und dann eine Polin. Der Offizier befiehlt, damit aufzuhören, und der Soldat zieht die Pistole und erschießt den Offizier. Kann so ein Soldat etwa selbstlos kämpfen? Nein.« All der Kram, der Tüll und die Seide, die von den Soldaten mitgeschleppt würden, verlangsamten den Vormarsch, und dass die Deutschen die Alkoholfabriken unbeschädigt zurückließen, sei auch kein Zufall, sondern Strategie, spekulierte der Generalleutnant. »Sie wissen, dass ein betrunkener Krieger kein Krieger mehr ist.« Seine Forderung lautete daher: »Natürlich ist der Ansturm von Rachegefühlen bei unseren Leuten gewaltig, und diese Flut von Gefühlen war es, die unsere Kämpfer bis in die Höhle der faschistischen Bestie getragen hat und sie weiter nach Deutschland hineinbringt. Aber man darf Rache nicht mit Sauferei und Brandstiftung gleichsetzen.« Es sei an der Zeit, den Truppen zu erklären, »dass, wenn du im Hinterland irgendeine deutsche Greisin erschlägst, der Untergang Deutschlands dadurch nicht beschleunigt wird.«121


      Ab Februar 1945 werden von der sowjetischen Armeeführung immer mehr Direktiven erlassen, die die Truppen eindringlich auffordern, die Deutschen besser zu behandeln. Es gehe schließlich um das hohe Ansehen der Kämpfer der Roten Armee, der Befreier und Rächer, das nicht durch Trunkenheit, Randale, intime Beziehungen zu polnischen und deutschen Frauen diskreditiert werden dürfe.122 Im April werden die Kommandierenden der Truppen der 1. und der 2. Belorussischen und der 1. Ukrainischen Front über die Notwendigkeit eines humanen Umgangs mit der deutschen Bevölkerung und deutschen Kriegsgefangenen aufgeklärt. Denn ein harter Umgang mit den Deutschen rufe Angst hervor und treibe sie nur dazu, sich fanatisch zu verteidigen. Die Zivilbevölkerung fürchte Rache und organisiere sich in Banden. »Eine solche Lage ist unvorteilhaft für uns. Ein humaneres Verhältnis zu den Deutschen wird uns die Kampfführung auf ihrem Territorium erleichtern und die Hartnäckigkeit der Deutschen in der Verteidigung zweifellos mindern.«123 Zwei Tage später wird schon die nächste Direktive erlassen, die das Ausplündern und die Ausquartierung ohne Ersatzangebot verbietet.


      Die Verantwortung für die Übergriffe wird oft nicht in den eigenen Reihen gesucht, sondern auf andere Truppenteile geschoben. Besonders die Infanterieeinheiten und die Vorausaufklärung würden ihren Gefühlen angeblich freien Lauf lassen. Hier müsse noch Arbeit geleistet werden, schreibt etwa der Architekt Boris Sergeevic im April 1945 einer Bekannten, damit die Leute verstünden, dass sie nicht mit Frauen und um Sachen kämpfen sollen, sondern mit den »Hitlerleuten«. Er muss jedoch eingestehen: »Im realen Leben ist das schwer zu erreichen, und deshalb gehen wir häufig auf ziemlich unansehnlichen Spuren, die unsere Vorausabteilungen hinterlassen haben. Aber das bleibt alles unter uns.«124


      Ende April sind die Sowjets bis auf Berlin vorgerückt. Ihr Eindruck von der Erstbegegnung mit den Berlinern ist positiv. Die Mehrheit der Bevölkerung verhalte sich loyal und sei an einem guten Verhältnis zu den Besatzern interessiert. Viele Berliner, vor allem Kommunisten, versuchten, die Soldaten und Offiziere zu bewirten oder böten ihre Dienste an. »Stark beeindruckt die Berliner der Kontrast zwischen dem, was die deutsche Propaganda über die Mannschaften und die Technik der Roten Armee verbreitet hat, und dem, was Wirklichkeit ist«, schreibt der Chef der 7. Abteilung der Politischen Verwaltung der 1. Belorussischen Front am 29. April 1945. »Die Bevölkerung erwartet die Errichtung von Militärkommandanturen in der Hoffnung, dass eine gewisse Ordnung hergestellt wird und dass die vereinzelten Vorfälle von Ausschreitungen, wie sie es noch immer gibt, unterbunden werden.«125 Im Übrigen seien die Fälle von Vergewaltigungen und anderes amoralisches Verhalten in letzter Zeit drastisch zurückgegangen, behauptet er.


      Dass dieser Optimismus trügt, zeigt ein Schreiben vom darauffolgenden Tag. Am 30. April 1945 berichtet der Vertreter des Volkskommissariats für Auswärtige Angelegenheiten der UdSSR an den Stellvertreter des Volkskommissars für Auswärtige Angelegenheiten: »Trotz des Befehls des Kriegsrates zur Änderung des Verhältnisses zur deutschen Bevölkerung gibt es viele Fälle von Vergewaltigungen von Frauen. … Ausreichend energische Gegenmaßnahmen werden bislang nicht ergriffen.« Als Beispiel nennt er einen Vorfall, bei dem eine Gruppe von Vergewaltigern einen sowjetischen Dolmetscher und einen Hauptfeldwebel der sowjetischen Kommandantur tötete, weil diese versucht hatten, die Verbrechen zu verhindern. Selbst der Kommandant wird bei diesem Zwischenfall zusammengeschlagen.126


      Die in Deutschland lange Zeit konservierte Meinung, dass vor allem die sowjetische Kriegspropaganda für die Gewalt gegen Zivilisten und besonders gegen Frauen verantwortlich zu machen sei und dass die Militärführung dazu regelrecht aufgefordert habe, ist mithin zu revidieren. Es bleibt jedoch die Tatsache bestehen, dass die Gewalttaten nicht zu verhindern waren. Die Chronik der Ereignisse von der sowjetischen Rückeroberung über den Vormarsch auf Berlin bis zur Besetzung und frühen Okkupation der deutschen Hauptstadt bildet den Rahmen für eine Vielzahl schrecklicher Fälle sexueller Gewalt. Durch ihre damalige Bedeutung, ihre propagandistische Ausbeutung und ihre spätere Instrumentalisierung im Kalten Krieg sowie nicht zuletzt durch die einseitige wissenschaftliche Konzentration auf die Verbrechen der Roten Armee haben die oftmals besonders grausamen Taten der sowjetischen Soldaten die kollektive Erinnerung nachhaltig geprägt. Ein genauerer Blick auf die Akteure, ihre Kriegserfahrung, ihre Erwartungshaltung und ihre Indoktrination zeigt, auf welch verhängnisvolle Weise die Kriegsparteien und die Zivilbevölkerung interagierten, wie sich ihre Handlungen, ihre jeweiligen Vorurteile und Erwartungen fast zwangsläufig gegenseitig verstärkten. Die Schilderungen der Jagdszenen zwischen sowjetischen Kriegern und deutschen Opfern erinnern nicht ohne Grund an eine schon vorher festgeschriebene Choreographie, in der beide Seiten ihre Rollen kannten und wie von Ferne gesteuert ausfüllten.


      Akute Anlässe


      Der Frage nach Erklärungen für die Massenvergewaltigung werden wir uns weiter unten noch eingehender widmen. Bis hierhin ist festzuhalten, dass aus der Sicht der individuellen Soldaten akute Anlässe gegeben waren, die ein derartiges Verhalten zu rechtfertigen schienen. Ein solcher Anlass war das Motiv der Rache für die Verbrechen der deutschen Wehrmacht und des ganzen nationalsozialistischen Systems; Rache für den Überfall auf ihre Heimat und ihre Familien; Rache für die eigenen gefallenen Soldaten, für erschossene Partisanen, ermordete Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter; Rache für die anderen Opfer, etwa die Juden und andere verfolgte Gruppen im Nationalsozialismus, mit denen die Rotarmisten bei der Befreiung der Lager konfrontiert wurden; Rache für die selbst erlebten Schmerzen und Schrecken der Soldaten, gerade in den letzten Kriegswochen des sinnlosen Widerstands der Deutschen.127


      Diese Anlässe wurden genutzt und verstärkt durch ideologische Propaganda, die Klassenhass und Wut über die Herabwürdigung des eigenen Volkes durch Deutsche schürte. Catherine Merridale, Spezialistin für die Geschichte der Roten Armee, erkennt bei den sowjetischen Soldaten einen lange aufgestauten Schmerz, »der nicht erst im Krieg selbst sondern schon in den Jahrzehnten der Demütigung, Entmündigung und Furcht entstanden war.« Der Sieg über Deutschland habe ihnen die Chance gegeben, »ob bewusst oder nicht, einem Ärger Luft zu machen, der sich im Lauf der Jahrzehnte durch die staatliche Unterdrückung und endemische Gewalt in der Sowjetunion angestaut hatte«.128 Dieses Motiv ist besonders schlüssig für diejenigen Rotarmisten, deren Biographien geprägt waren von der Hungerpolitik Stalins, von Gulag und Großem Terror und schlussendlich von der Härte des Krieges.


      Neben der Erfahrung der deutschen Besatzung und Plünderung kann also auch Frustration über die eigene Stellung in Gesellschaft und Armee für die Gewalt verantwortlich gemacht werden. Wir werden noch sehen, dass dies auch für die schwarzen Kolonialsoldaten der französischen Armee gilt, die im deutschen Süden und Südwesten massenhaft vergewaltigten, aber auch für unterprivilegierte afroamerikanische Soldaten in der US-Armee, die ebenfalls ihr Leben für ein Land aufs Spiel setzten, das sie rassistisch ausgrenzte. Natürlich gilt das im gleichen Maße für andere unterprivilegierte Gruppen der jeweiligen Armee.


      Ein weiteres Motiv für den Ausbruch der Gewalt bei Kriegsende waren Ressentiments, die das vergleichsweise gute Leben der Deutschen auslöste. Viele Sowjetsoldaten stammten aus unterentwickelten Gegenden und konnten von fließend Wasser, von Fahrrädern, Uhren und vollgepackten Vorratskellern, die sie jetzt beim Gegner sahen, zu Hause nur träumen. Der Reichtum des besiegten Landes war für sie ein ernster Affront und wurde propagandistisch als Beweis für die Plünderung der eigenen Heimat durch die Deutschen gedeutet.


      Hass, Rache und Ressentiments aus akuten Anlässen wurden schon damals allgemein als Erklärung der sexuellen Gewalttaten akzeptiert.129 Daneben werden militärinterne Strukturen genannt, die das Verhalten der Täter ermöglichten: die ständige Fluktuation von Truppenbelegungen, wechselnde Einquartierungen, Hausdurchsuchungen und Requirierungen, Zugang zu großen Mengen Alkohol sowie mangelnde Disziplin. All das sind gute Erklärungen, die das Phänomen Massenvergewaltigung am Kriegsende jedoch in meinen Augen nicht restlos ausleuchten können.


      Wir kommen zu keiner zufriedenstellenden Erklärung, warum sich all diese Motive ausgerechnet in sexueller Gewalt ausdrücken mussten, ohne die historische Geschlechterordnung in Rechnung zu stellen. Schließlich vergewaltigten sowohl Rote Armee als auch US-Armee bei ihrem Vormarsch auf deutsches Gebiet en passant auch die Frauen der eigenen »Brüder« beziehungsweise Verbündeten, also etwa Polinnen und Französinnen. Und schließlich wurden nicht nur die Frauen der Nazis, sondern auch Verfolgte des NS-Regimes zur Beute. Die Taten gründeten daher auf einer Kombination von ethnischen beziehungsweise nationalen Rache- und Machtmotiven sowie geschlechterpolitischen Faktoren, auf die wir weiter unten, nachdem wir uns mit den Vergewaltigungen der Amerikaner beschäftigt haben, noch einmal zurückkommen werden.
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      Drittes Kapitel

      Süddeutschland – »Wer schützt uns vor den Amerikanern?«


      Auf leisen Sohlen drangen sie ins Gericht und vergewaltigten mich und alle Frauen. Sogar die alte Leiterin, die ich heute noch schreien höre: »Let me go, I’m an old woman.«


      In einem Dorf bei Pirmasens130


      Dass Vergewaltigungsverbrechen im Westen Einzelfälle bleiben, hatte verschiedene Gründe. Einer davon war, dass es offenbar eine hinreichende Zahl deutscher Frauen gab, die den Besatzungssoldaten von Anfang an so zugetan war, dass sich Gewaltanwendung erübrigte.


      Günter Sagan in seinem Buch über das Kriegsende 1945131
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      Niemandszeit


      Moosburg an der Isar, 45 Kilometer nordöstlich von München und unweit des heutigen Flughafens im Erdinger Moos, ist bei Kriegsende 1945 ein Städtchen von 10000 Einwohnern. Sein Wahrzeichen sind zwei gleich hohe, die Stadt überragende Kirchtürme. Am Ortsrand liegt ein großes Kriegsgefangenenlager mit bis zu 200000 Inhaftierten aller Nationen. Noch Anfang März 1945 werden mehrere Tausend englische und amerikanische Offiziere aus einem oberschlesischen Lager hierher überführt. Man erzählt sich, dass die Offiziere 70 Kilometer zu Fuß zurücklegen mussten, wobei sie ihre geschwächten deutschen Begleitmannschaften, die nicht mehr selbst laufen konnten, auf dem Rücken trugen.


      Sechs Tage vor Kriegsende beschließt Bürgermeister Hermann Müller, seit 1933 im Amt, die Stadt kampflos den Siegern zu überantworten. Am 29. April 1945 erscheinen amerikanische Unterhändler in der Stadt, um über die Übergabe zu verhandeln. Zunächst läuft alles reibungslos. Der Kommandant und der Bürgermeister werden sich schnell einig und vereinbaren die Kapitulation. Am folgenden Tag, einem Sonntag, beginnen jedoch Mitglieder der Waffen-SS, Schanzen zu bauen. Ein amerikanischer Offizier empört sich: »So sieht also das Ehrenwort eines deutschen Offiziers aus.« Amerikanische Panzer rollen langsam auf die Stadt zu.


      Um 10.15 Uhr beginnt der Kampf um Moosburg. Die SS muss der Übermacht weichen und zieht sich hinter eine Brücke über den Fluss Amper zurück. Die Einwohner sitzen in ihren Kellern. Granaten krachen. Auch einer der Kirchtürme wird beschossen. Feuer brechen aus. Auf dem Kirchplatz kommt es zum Gefecht. Im Pfarrhof erscheinen die ersten GIs. Der Platz vor dem Münster ist voller Panzer. In der Ferne wird noch immer gekämpft. Die SS hat sich über die Isar zurückgezogen und die Isarbrücke gesprengt. Ein Teil der Soldaten versteckt sich in den Häusern. Später wird bekannt, dass zwei Hitlerjungen im Teenageralter mit Revolvern auf amerikanische Panzer geschossen haben.132


      Sind es diese sinnlosen Kampfhandlungen der Deutschen, die sich dem Unvermeidlichen entgegenstemmen, die das amerikanische Militär bis aufs Blut reizen, oder sind es die 40000 kriegsgefangenen Lagerinsassen, darunter viele Landsleute? Die Amerikaner beginnen jedenfalls mit besonderer Härte, die Stadt auszuplündern. Wo sich die Haustüren nicht schnell genug öffnen, werden sie kurzerhand aufgesprengt. Dann wird geplündert vom Keller bis zum Speicher, nicht bloß Lebensmittel, sondern alles, was in zu Säcken umfunktionierte Bettüberzüge passt. Karrenweise wechseln die Dinge den Besitzer: Eierkisten, Käselaibe aus der Molkerei, Betten, Matratzen, Steppdecken, Einmachgläser, Kochpfannen und vieles andere mehr. Die amerikanischen Soldaten schleppen ihre schwere Last keuchend auf dem Rücken, am Gürtel hängt totes Geflügel.133 In einem Keller stoßen sie auf 80000 Liter Wein. Sie tragen ihn in Badewannen, Waschzubern, Milchkannen und Eimern weg. Acht Tage dauern die Plünderungen an. Doch dabei bleibt es nicht.


      Am Montag, dem ersten Tag nach der Eroberung, erreichen den Moosburger Stadtpfarrer Alois Schiml die ersten Nachrichten von Vergewaltigungen. Wenn Männer im Haus sind, in das die GIs eindringen, werden sie mit vorgehaltenem Messer oder Revolver verjagt. Ein oder zwei Komplizen stehen Wache. Mehrere Mädchen springen aus dem ersten Stock auf die Straße und bleiben verletzt liegen; andere suchen Zuflucht im Pfarrhof, wo ein Saal zu einem Massenlager umfunktioniert wird.


      Auf Befehl der Militärregierung muss an jeder Haustür eine Liste mit Namen und Alter sämtlicher Hausbewohner angeschlagen werden. »Wie diese Verfügung sich auswirkte, lässt sich leicht denken. Siebzehn Mädchen und Frauen, von Negern einmal oder mehrmals missbraucht, werden ins Krankenhaus eingeliefert; andere Frauen und Mädchen kommen in die Sprechstunde des Arztes. Auch im Nachbarort Volkmannsdorf vergewaltigen schwarze Amerikaner eine Frau«, schreibt der Pfarrer.


      Das Schicksal eines Dienstmädchens erschüttert ihn besonders. Es wird von einem weißen GI vergewaltigt, der einen Stahlhelm trägt. Schon vorher schwermütig, wird sie in den folgenden Tagen paranoid, besonders wenn sie einen Stahlhelm sieht. Im Pfarrhof erhält sie Asyl. Nachdem sich ihr Gemütszustand scheinbar gebessert hat, möchte sie nach Hause zurückkehren. Einige Tage später versucht sie, sich aus dem zweiten Stock ihres Hauses zu stürzen. Sie kommt ins Krankenhaus, in die »Irrenzelle«, wie es damals heißt. Nach etwa zwei Wochen darf sie diese Zelle wieder verlassen, ihre Mitpatientinnen behalten sie jedoch im Auge. Eines Nachmittags sieht sie drei amerikanische Soldaten im Stahlhelm das Krankenhaus betreten. Voller Panik läuft sie in den dritten Stock und stürzt sich in die Tiefe, schlägt mit dem Kopf auf das Pflaster und bleibt blutüberströmt und bewusstlos liegen. Ein amerikanischer Armeearzt untersucht das Mädchen und stellt einen Schädelbruch fest, der sich vom Hinterkopf bis zur Stirn zieht. Innere Verletzungen scheint sie jedoch keine zu haben. Am 1. August 1945 meldet Schiml: »Sie lebt noch, befindet sich auf dem Wege der Besserung und ist geistig wieder normal.«134


      Wohlausgerüstet, straff, flott


      Die letzte Kriegsphase hatte für die West- und Süddeutschen im Oktober 1944 begonnen, als alliierte Truppen bei Aachen erstmals die Reichsgrenze überschritten, die linksrheinischen Gebiete besetzten und bald die bayerische Pfalz erreichten. Ende März 1945 ist auch in Bayern das Kriegsende absehbar. Der Rhein ist überwunden, die ersten bayerischen Gebiete sind erobert, Pfalz, Unterfranken, in wenigen Wochen alles besetzt. In einigen Orten, vor allem im Oberland, ziehen erst die Franzosen, dann die Amerikaner ein. Nachdem die deutschen Soldaten ihre Uniformen ausgezogen und ihre Waffen versteckt, die letzten lokalen Parteigrößen den Kampf um jeden einzelnen Kirchturm aufgegeben und sich verzogen haben, dauert es oft Stunden bis Tage, bis die neuen Machthaber einmarschieren. Diese Zeit wird damals sinnfällig als »Niemandszeit« wahrgenommen, sie ist angefüllt mit Angst und Sorgen. Die Bevölkerung bildet Empfangsdelegationen, plant die offizielle Übergabe, näht weiße Fahnen und versucht, ideologisch möglichst unverdächtig zu wirken.


      Am 30. April übernehmen die Amerikaner die Macht in München und in den Tagen davor und danach in jeder einzelnen Stadt, jedem einzelnen Dorf in Oberbayern. Die Besetzung geschieht in den meisten Fällen kampflos, und so geht ein großes Aufatmen durch die Bevölkerung. »Es war fast Siegesstimmung, nämlich Freude über die Befreiung aus dem Rachen eines schrecklichen Ungeheuers, das uns schon beinahe verschlungen hatte«, schildert Pfarrer Kaspar Waldherr in Jetzendorf im Landkreis Pfaffenhofen/Ilm die Stimmung am Abend des 28. April, als die Waffen endlich ruhen. Er gibt der weitverbreiteten Überzeugung Ausdruck, dass die Amerikaner im Großen und Ganzen »nobel, rücksichtsvoll und hilfsbereit« sein würden und dass man deshalb großes Glück habe, ihnen und nicht den Russen in die Hände zu fallen.135 Sein Kollege Johann Huber aus Rieden drückt seine Präferenzen noch deutlicher aus: »Je eher sie kommen, desto besser. Wenn nur einer nicht kommt: der Iwan! Lieber alle als der Russe.«136


      Den GIs schlägt nicht nur deshalb eine größere Sympathie entgegen, weil in der deutschen Bevölkerung Amerika im Vergleich zu der kommunistischen Sowjetunion deutlich positiver wahrgenommen wird, auch der erste Eindruck nimmt die Bevölkerung oft für die amerikanischen Soldaten ein. So ist Pfarrer Alfons Veit in der Gemeinde Steinkirchen an der Ilm begeistert von dem martialisch-männlichen Eindruck der amerikanischen Truppen: »Fix und schneidig fuhren da Wagen der amerikanischen Militärpolizei beim Bürgermeister vor. … Und schon traf auch eine Kampfabteilung ein, defilierte durch das Dorf und wieder zurück; kleine Panzer, ein paar große gepanzerte Kampfwagen und andere Fahrzeuge, wohlausgerüstet, straff, flott und scharf im Tempo, im gleichen Abstand, scharf kampfbereit und bewaffnet, alles mit Kraftwagen. So kam der Amerikaner ganz neuartig ausgerüstet wie nie zuvor in der Weltgeschichte ein Heer; Armeen, ausgerüstet auf dem Prinzip der totalen Motorisierung! Das hatte man uns nicht gesagt, das hatten wir nicht gewusst. Welcher Eindruck! Am Tage zuvor noch auf der gleichen Straße die Reste der deutschen Armee, aufgelöst, mit pferdebespannten requirierten landwirtschaftlichen Fahrzeugen … arme gejagte deutsche Soldaten … Welch ungleiches Wettrennen.«137


      Doch der erste gute Eindruck verflüchtigt sich schnell. Überall in Oberbayern begleiten den Einmarsch der Amerikaner Plünderungen, Verwüstungen, Gewalttaten einschließlich Vergewaltigungen. Die Soldaten der reichsten Nation der Welt dringen Dorf für Dorf in die Häuser ein, zunächst auf der Suche nach gegnerischen Soldaten und Waffen, sammeln bei der Gelegenheit Uhren und Fahrräder ein, lassen Radios, Kameras, Ferngläser, Schmuck, Tafelsilber, Taschenmesser, Feuerzeuge als Souvenirs mitgehen, bunkern Spirituosen, Lebensmittelvorräte (besonders Eier) und sogar lebende Tiere. Dann vergewaltigen sie, oft in der Gruppe, einmalig oder mehrfach hintereinander.


      Die amerikanischen Armeegerichte, vor die später einige der Verbrechen kommen werden, entdecken in den Taten ein regelrechtes Muster: Zwei Soldaten betreten in der Nacht ein Haus an einem Ortsrand. Einer der beiden Soldaten ist mit einer Pistole bewaffnet, gemeinsam steigen sie in den ersten Stock, wo die Frauen schlafen. Der bewaffnete Soldat nimmt eine Frau mit hinunter und schließt die Haustür. Nacheinander werden die Frauen vergewaltigt. Die Soldaten verlassen das Haus. Unterwegs geben sie anderen Soldaten Bescheid, wo sie Frauen finden können.138


      In manchen Fällen werden die GIs von befreiten Zwangsarbeitern zu den Vergewaltigungsopfern geführt – eine besonders perfide Rache an den ehemaligen deutschen Sklavenhaltern. Unter der Besatzung sind es nun die Deutschen, die zu recht- und wehrlosen Opfern werden. In Orten wie etwa dem beschaulichen Hörgertshausen im Landkreis Freising kommt es zu Fällen von sexueller Sklaverei, bei denen die GIs Zimmer requirieren für zehn bis 15 »Frauenspersonen«, die immer wieder ausgewechselt werden.139


      Eine Besonderheit, die den Armeeoberen auffällt, ist außerdem, dass GIs deutsche Frauen nicht nur häufiger, sondern oft auch brutaler vergewaltigen als zuvor etwa die Frauen ihrer Verbündeten in England und Frankreich. Die deutschen Opfer werden häufiger verletzt, mit Fäusten oder Waffen bewusstlos geschlagen, häufiger im Beisein ihrer Ehemänner und Verwandten missbraucht und häufiger oral oder anal penetriert, so die oberste Militärgeneralstaatsanwaltschaft.140


      Laut Militärstatistik werden in den ersten Nachkriegsmonaten ungefähr die Hälfte der Vergewaltiger wegen der Tat an einem Teenager angeklagt und vor Gericht gebracht.141 Ein Viertel der Opfer ist unverheiratet, ein Viertel verheiratet, vier Prozent sind verwitwet. Bei den restlichen 45 Prozent ist der Ehestand nicht bekannt.142 Das jüngste Opfer, von dem berichtet wird, ist sieben Jahre alt und wird bei der Vergewaltigung mit Gonorrhö angesteckt, das älteste Opfer ist 69 Jahre alt. Die soziale Verteilung fällt den Bevölkerungsanteilen entsprechend gleichmäßig auf Bürgerstöchter und Bäuerinnen. Besondere Erwähnung finden die Sennerinnen auf ihren Almen, die gegen die Übergriffe der Soldaten besonders schutzlos seien.


      Moderate Empörung


      Einen vielsagenden Einblick in die Ereignisse bei Kriegsende und ihre unmittelbare Wirkung geben die sogenannten Kriegs- und Einmarschberichte aus dem oberbayerischen Erzbistum München-Freising. Jede Seelsorgestelle im Bistum sollte dem damaligen Kardinal Michael Faulhaber bis zum 1. August 1945 berichten, was in den letzten Kriegs- und ersten Besatzungstagen in ihren Pfarreien geschehen sei. Sinn dieser Protokolle war es in erster Linie, die materiellen und immateriellen Verluste der Kirche zu bilanzieren. Die 540 Berichte wurden aber auch schon damals als historische Dokumente konzipiert. Den Autoren ist schließlich bewusst, dass die Gesellschaft bei Kriegsende an einem Scheidepunkt steht, deshalb versuchen sie oft chronistisch, die Verhältnisse zu schildern, nicht ohne dabei ihre eigene politische Sicht zu verewigen.


      Obwohl diese Beobachtungen nur die ersten drei Monate nach dem Einmarsch der Amerikaner in München und Oberbayern abdecken und obwohl dem Kirchenpersonal gewiss längst nicht alle Vergewaltigungen zur Kenntnis gelangen (und womöglich eher jene, die Katholiken betreffen), ist die Zahl der erwähnten Übergriffe erschütternd. Das Erzbistum war in etwa deckungsgleich mit dem Regierungsbezirk Oberbayern. Auf dünn besiedelten 12000 Quadratkilometern mit um die 90 Prozent Katholiken leben etwas mehr als zwei Millionen Einwohner. In 21 Gemeinden wird von »mehreren« Vergewaltigungen berichtet, ohne dass eine genaue Größenordnung angegeben worden wäre, 131 Fälle werden explizit erwähnt (mit Name und oft mit Adresse). Gehen wir von durchschnittlich drei Fällen in den 21 Gemeinden aus, die keine genauen Zahlen lieferten, würde sich die Gesamtzahl der Vergewaltigten in den ersten drei Monaten der zunächst französischen, dann amerikanischen Okkupation im Erzbistum München-Freising auf knapp 200 belaufen.


      Diese Zahl ist sicher nur eine Annäherung. Denn den Pfarrerberichten lässt sich entnehmen, dass in den Augen der Autoren die sexuellen Gewalttaten in den Gemeinden damals längst nicht das Schlimmste waren. Ausführlicher und oft entrüsteter berichten die Kirchenmänner von den Plünderungen der Soldaten, ehemaligen Kriegsgefangenen, Zwangsarbeitern, KZ-Entlassenen und der eigenen Bevölkerung. So drängt sich angesichts der vielen ausführlichen Schilderungen der Eigentumsdelikte und der oftmals nur lakonisch aufgezählten Sexualdelikte der Eindruck auf, als wäre es den Klerikern mehr um die Unversehrtheit ihrer Kirchtürme und die Sicherung ihres Messweins gegangen als um die Unversehrtheit der weiblichen Gemeindemitglieder. Eine große Erschütterung ist jedenfalls in den Zeilen des Ebersberger Pfarrers Georg Wall vom 21. Juli 1945 nicht festzustellen: »Der Einmarsch der Amerikaner vollzog sich reibungslos; es fiel kein Schuss … Einige Vergewaltigungen von Frauen und Mädchen wurden bekannt …«.143 Schon die kursorische Bezeichnung »einige« oder »vereinzelte« Vergewaltigungen in diesem und anderen Berichten spricht dafür, dass das weibliche Opfer in den Augen der Kirchenmänner mitunter nicht sehr schwer wiegt.


      Angeblich freiwillige sexuelle Kontakte deutscher Frauen mit den Besatzern haben für den Klerus ein wesentlich höheres Empörungspotential als die gewaltsamen Übergriffe. Für manch einen ist es schon zu viel, dass Frauen den einziehenden Eroberern zuwinken und -jubeln. »Besonders Frauen vergaßen sich, warfen sich den Amerikanern um den Hals und überschütteten sie mit Blumen«, ärgert sich Stadtpfarrer Joseph Mock von der Heilig-Kreuz-Kirche in München-Giesing.144 Nun, dieselbe Sicht sollte man rückblickend auch auf das Verhalten der Frauen gegenüber Adolf Hitler haben; heute wissen wir, dass es weder in dem einen noch in dem anderen Fall eine spezifisch weibliche Euphorie gab.


      Besonders unbarmherzig äußert sich der Kleriker Stephan von der Pfarrei Oberhummel. Es habe leider auch schwere Plünderungen und Vergewaltigungen gegeben. Die »größte Last« seien jedoch die befreiten KZ-Häftlinge gewesen, die sich am besten Essen, das man ihnen angeboten habe, »krank aßen«. Sodann erregt er sich über ein genau gegenüber seinem Expositurhäuschen errichtetes Bordell der amerikanischen Truppe, in dem sich deutsche Frauen und Mädchen (meist mit Berliner Dialekt) zur Verfügung stellten und mit wertvollen Dingen bezahlt würden, »besonders Betten und Kleidern, die man uns plünderte. Den ständig vorfahrenden Negern vor allem stellen sich evakuierte Frauen gegen Kaffee, Schokolade etc. in schamlosester Weise bei Tag und Nacht zur Verfügung, solche, deren Männer in Gefangenschaft oder erst gefallen oder auch hier anwesend sind. Das Neueste: Tanz mit den Negern! Es wird sehr schwer, für die Städter die Barmherzigkeit aufzurufen!«145


      Die schreibenden Priester sind durchschnittlich 53 Jahre alt, kommen in der Regel aus kleinen Verhältnissen, ihre Priesterweihe liegt 27 Jahre zurück. Es sind also erfahrene Seelsorger, die ihre Gemeindemitglieder seit Jahren kennen – insgesamt eine traditionell orientierte und konfessionell weitgehend geschlossene Landbevölkerung. Die Geistlichen üben auf dem Land unangefochten ihre Schlüsselrolle aus, nehmen an den Übergangsritualen anlässlich von Geburt, Hochzeit, Krankheit und Tod Anteil, sind wichtige Ansprechpartner und Autoritäten, weshalb sie in vielen Fällen entsprechend selbstbewusst mitentscheiden, ob ein Dorf kapitulieren solle, und in manchen Fällen sogar die Initiative ergreifen und fahnenschwenkend den Panzern entgegengehen.


      Bevor wir jedoch die Protokolle der Kirchenmänner als zu befangene Quelle ablehnen, müssen wir uns vor Augen führen, dass das Urteil dieser Kirchenmänner für damalige Verhältnisse alles andere als untypisch war. Wir werden im weiteren Fortgang sehen, dass die oberbayerischen Pfarrer einen Ton anstimmen, der in der Nachkriegszeit noch lange vorherrschend sein wird. Sie denken grundsätzlich nicht anders, vielleicht nur unbeugsamer, als die übrige Bevölkerung über die Ereignisse, die sie glauben, fein säuberlich in selbst verschuldete und unverschuldete Vergewaltigungen trennen zu können. Schon in diesem Moment entscheidet sich eine Mehrheit der Berichterstatter dafür, die Frauen moralisch zu beurteilen, um die Übergriffe zu bewerten. Eine typische Einlassung dieser Art: »3 Fälle von Gewalttaten gegen Mädchen und Frauen sind leider auch zu verzeichnen. In 2 Fällen lag die Schuld ziemlich offenkundig an den Frauen selbst, aber in 1 Fall kam ein sehr braves Mädchen aus einer guten Bauernfamilie zu Schaden.«146


      Grundsätzlich der Sittenlosigkeit verdächtig sind Flüchtlinge (»besonders leidenschaftliche Tänzerinnen sollen die Mädchen der Banatschwaben sein«),147 Evakuierte, Städterinnen und Frauen, die als Wehrmachtshelferinnen nicht dem üblichen Bild gesitteter Bürgerlichkeit entsprechen. Vergewaltigungen an diesen Opfergruppen gelten offenbar als lässliche Sünde oder werden gar nicht erst registriert. Ja, manch ein Berichterstatter dreht die Verhältnisse dahingehend um, es seien die Frauen, welche die Männerwelt gefährdeten, und nicht umgekehrt. In Griesstätt im Dekanat Wasserburg sind 40 Frauen mit ihren illegitimen Kindern untergebracht, ein Schicksal, das damals unzähligen Frauen blüht, über die das Verdikt »asozial« und »verwahrlost« verhängt worden ist. Pfarrer Jakob Christaller findet, sie stellen »durch ihr freches zudringliches Wesen in sittlicher Beziehung eine große Gefahr für die amerikanischen Soldaten« dar.148


      Den schlechten Leumund dieser Frauen teilen in der Einschätzung vieler Pfarrer auch andere Opfergruppen des Nationalsozialismus. Dass der Mundraub von Freigelassenen, Evakuierten und Flüchtlingen ohne Hab und Gut auf dem Land tatsächlich ein Problem darstellt (neben den Eigentumsdelikten der eigenen Volksgenossen), ist wohl nicht zu leugnen. Allerdings mutet es heute befremdlich an, wie wenig Verständnis die meisten Pfarrer und Seelsorger für Juden und andere Opfer von Verfolgung und Versklavung an den Tag legen. Ihr Schicksal ruft in der Regel kein Mitgefühl hervor, sondern Ärger und Wut, wenn sie sich angeblich nicht ordnungsgemäß verhalten. Die aus der NS-Gemeinschaft herausdividierten Gruppen gehören auch nach Kriegsende nicht zum eigenen moralischen Kollektiv, deshalb steht ihnen auch keine Empathie zu.149


      Schuld sind die gewissenlosen Frauen


      Insgesamt gehe ich, wie gesagt, von einer weit größeren Anzahl sexueller Gewalttaten im Erzbistum München-Freising aus. Vor allem, weil zwischen den Zeilen unschwer zu erkennen ist, dass die katholischen Amtsträger tatsächliche Vorkommnisse verharmlosten oder sogar den Frauen die Schuld dafür zuschoben. Die Pfarrer unterscheiden scheinbar allwissend zwischen »sittlichem« und »unsittlichem«, zwischen freiwilligem und unfreiwilligem Sex. So hat Expositus Josef Forster aus Eichenried kein Problem damit, dass Frauen in seiner Gemeinde vor dem Kriegsende im Gefängnis landen, weil sie Beziehungen zu französischen Kriegsgefangenen eingegangen sind. Viel schlimmer findet er, dass sich jetzt nach Kriegsende Frauen ohne Konsequenzen »Amerikanern zur Verfügung« stellten.150


      Ein heutiges Verständnis sexueller Gewalt darf in der damaligen Zeit ohnehin nicht unterstellt werden, das wäre anachronistisch. Dennoch fragt man sich, was der Pfarrer von Schellenberg bei Salzburg mit einem Satz wie diesem meinte: »Ernstere Belästigungen an Frauen kamen nur in 2 oder 3 Familien vor.«151 Ein unfreiwillig komischer, aber auch bezeichnender Lapsus unterläuft Pfarrer Josef Gruber von Taufkirchen an der Vils mit der Formulierung: »Zivilpersonen wurden nicht verletzt oder getötet. Wohl aber wurde die Sittlichkeit in den ersten Tagen des Mai hauptsächlich von Negersoldaten schwer verletzt, indem an mehreren (8 schwerere Fälle) Mädchen und Frauen Vergewaltigungen geschahen.«152 Vergewaltigungen werden im zeitgenössischen Denken tatsächlich nicht als Verletzungen begriffen. Dass in Taufkirchen die Sittlichkeit offenbar die Hauptleidtragende ist, trifft – aus Sicht der Kirchenmänner – die Sache auf den Punkt.


      Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass die Zahl der Vergewaltigungen im Erzbistum München-Freising größer war; viele sexuelle Gewalttaten dürften nicht als solche erkannt oder wahrgenommen worden sein. Auch Übertreibungen nach oben hin müssen einkalkuliert werden, je nach politischem Standpunkt der Schreiber. Sollten in Bad Reichenhall tatsächlich 200 Frauen von »Gaullisten, Turkos und ausländischen Arbeitern« »geschändet« worden sein, wie Stadtpfarrer Matthias Kuhn von der Pfarrei St.-Nikolaus am 25. Juli 1945 berichtet? Einige der Betroffenen sollen sich umgebracht haben, einer dieser Frauen gewährt der Pfarrer immerhin die kirchliche Beerdigung. »Schändung« entschuldigt also in diesem Fall sogar den religiös verbotenen Selbstmord.153 Selbst wenn die Zahl von 200 Vergewaltigungsopfern in Bad Reichenhall sehr hoch erscheint, ganz aus der Luft gegriffen wird sie jedenfalls nicht sein, denn auch der Bad Reichenhaller Kollege Stadtpfarrer Eugen Abele von St. Zeno berichtet von dreitägigen Plünderungen und »grauenhafte[n] Ausschreitungen; namentlich auch in sittlicher Beziehung haben sie Schreckliches an Frauen und Mädchen verübt; so farbige Marokkaner, die nächtlich mit Waffengewalt eindrangen.«154 (Dass in dem amerikanisch besetzten Oberbayern immer wieder auch von marodierenden Franzosen die Rede ist, lässt sich damit erklären, dass am Alpenrand für kurze Zeit die französische Armee Besatzungsmacht war, bevor sie von den Amerikanern abgelöst wurde.)


      Enge Moralvorstellungen vernebeln manchem Seelsorger den klaren Blick für Gut und Böse. Was steckte zum Beispiel hinter folgendem Bericht? Pfarrer Ludwig Axenböck von der Pfarrei Schönau schreibt am 21. Juli 1945: »Eine evakuierte in Mailling wohnhafte Frau aus München gab sich mit den Amerikanern ab, zechte mit ihnen, wurde von ihnen im Walde vor Mailling vom Auto abgesetzt, überfahren und erlitt dabei einen 5fachen Beckenbruch und musste ca. 10 Wochen im Aiblinger Krankenhaus liegen.«155 Kann es sein, dass die Besatzer die Frau einfach nur so umgefahren haben?


      Auch Pfarrer Jakob Engl aus Obertaufkirchen hat ein eher befremdliches Verständnis von Recht und Unrecht. »Auch Vergewaltigungen von Frauen und Mädchen sind vorgekommen. Leider waren teilweise die Mädchen selber schuld. Sie spazierten unnötig auf den Straßen, lachten die Schwarzen an und bettelten um Schokolade, bis das Unheil geschehen war.«156 Als Bruder im Geiste erweist sich Pfarrer Matthias Kern von der Pfarrei St. Wolfgang in Dorfen, der schreibt: »Sehr schlimm und aufregend wirkte es sich aus, dass in den 1. zwei Wochen fast jede Nacht Autos mit schwarzen und weißen Soldaten aus Dorfen kamen unter dem Vorwand, nach Soldaten zu suchen, sich Eingang in die Häuser erzwangen und dann über Mädchen und Frauen herfielen. Vielleicht in 5 bis 10 Fällen mag die Vergewaltigung auch leider geglückt sein. Schuld mögen einige wenige gewissenlose Frauen vor allem aus München gewesen sein, die zu freundlich schon sich den einmarschierenden Amerikaner zeigten.«157 Auch Pfarrer Anton Kreutmeier aus Moosach bei Ebersberg findet: »Man hörte von Vergewaltigungen, an denen aber die Opfer teilweise nicht ganz unschuldig waren. Ein Ami soll sich sogar später förmlich bei einem Mädchen entschuldigt haben. Er sei eben berauscht gewesen und noch nie habe er das getan.«158


      »Die Suche nach Mädchen steigert sich«


      Trotz aller Einschränkungen, die man beim Wert der Einmarschberichte als Quellen sicherlich machen muss und die wir ähnlich schon oben bezüglich der Dokumentation von Flucht und Vertreibung formuliert haben, vermittelt die Gesamtschau der Berichte im Erzbistum München-Freising das erdrückende Bild einer tatsächlich flächendeckenden Massenvergewaltigung in Oberbayern, hauptsächlich verübt von US-Soldaten, gelegentlich auch von Franzosen. So etwa in Lochhausen, Obertaufkirchen, Feldmoching, Schellenberg bei Salzburg, Neumarkt, Oberau, Ebersberg, Grafing, Holzkirchen, Freising, Gammelsdorf, Palling, Miesbach (auch von Kindern), Moosach, Kirchdorf bei Haag, Wolfratshausen, Otterfing, Traunstein sowie in München in den Kirchengemeinden St. Emmeram, St. Achaz und Namen Jesu. In vielen Gemeinden schreiben die Seelsorger allgemein über die »Jagd nach Frauen und Mädchen«, wie zum Beispiel in Allach. Vergewaltigungen mit Todesfolge ereigneten sich im Münchner Vikariat Mariahilf, wo eine junge Frau aus der Welfenstraße von amerikanischen Soldaten erst bedrängt und dann erschossen wird.159 In Unterstein bei Berchtesgaden wird einem elfjährigen Mädchen bei der Flucht in den Fuß geschossen, eine Frau verletzt sich beim Sprung vom Balkon, in Tittmoning stirbt eine Frau am Herzschlag, weil ihre beiden Töchter von GIs bedroht wurden, in Schönberg stirbt eine junge Frau an einem verpfuschten Schwangerschaftsabbruch.160


      Manche Pfarrerberichte werden in ihrer Schilderung der Fälle sehr plastisch. Im idyllischen Oberwarngau im Landkreis Miesbach sind am Morgen des 20. Juni 1945 zwei Schwestern dabei zu mähen, als ein GI aus dem Wald springt, die eine junge Frau erschießt, die andere würgt, ins Unterholz zieht und missbraucht. Weil er keine Patrone übrig hat, versucht er, sie mit einem Stein zu erschlagen, sie kann sich jedoch befreien und ins nächste Dorf retten. Der eiligst herbeigerufene Pfarrer verständigt die amerikanische Militärpolizei, die »nach ganz kurzem Verhör die am Hinterkopf Verletzte ins Krankenhaus Tegernsee beförderte, von wo sie nach sechswöchiger Behandlung als geheilt entlassen werden kann.«161


      In Lenggries schlagen Soldaten mit Gewehrkolben den Fensterstock eines Bauernhofes ein, dringen in das Schlafzimmer der Eheleute, bedrohen den Mann mit der Waffe und vergewaltigen die im vierten Monat schwangere Frau. Einen ähnlichen Ablauf hat Ende Juli eine Vergewaltigung auf einer Alm in der Nähe von Lenggries, bei der sich die Sennerin allerdings wehren kann.162


      Viele ähnlich lautende Berichte aus Oberbayern verändern unser gewohntes Bild von der Massenvergewaltigung nach dem Krieg. Opfer wurden nicht nur die obdachlosen Frauen auf der Flucht, nicht nur die ausgebombten Frauen in Berlin, die in ihrer unbehausten Schutzlosigkeit besonders Gefährdeten. In Oberbayern beispielsweise traf es auch Menschen in relativer Sicherheit, in ihrem vermeintlich geschützten Zuhause, im Beisein ihrer vertrauten Mitmenschen, die bislang vielleicht vom Krieg kaum betroffen gewesen waren. Freistehende Häuser sind besonders oft Ziel der Soldaten. Die Bewohner werden häufig im Schlaf überrumpelt und in ihren eigenen vier Wänden missbraucht.


      In Oberbergkirchen werden acht Vergewaltigungen bekannt. In den meisten Fällen dringen die Täter zur Nachtzeit in die Häuser ein, bedrohen die Bewohner mit der Waffe. Panik greift um sich, und der Pfarrer ordnet an, dass Töchter bei ihren Eltern schlafen und mehrere Familien in einem Haus zusammenkommen sollen. Die Proteste der Bevölkerung finden schließlich bei der Führung der Besatzungstruppen Gehör. Die Kompanie muss vor einem Opfer antreten. Die Frau schreitet die Reihen ab, erkennt den Täter, aber wagt aus Angst vor neuen Überfällen nicht, ihn zu benennen. Der Seelsorger erwirkt, dass die betroffenen Frauen und Mädchen wenigstens vom amerikanischen Truppenarzt auf Ansteckungen mit Geschlechtskrankheiten untersucht werden. »In einem Falle konnte dadurch schlimmerer Schaden verhindert werden«, schreibt er an seinen Kardinal.163


      Geradezu buchhalterisch hat Pfarrer Johann Schausbreitner aus Stefanskirchen, eine der frühen Kirchengründungen Bayerns bei Mühldorf, in dessen Nähe sich ein Zwangsarbeitslager und das sogenannte Außenkommando Mühldorf, ein Waldlager des KZ Dachau, befanden, die Vergewaltigungsfälle festgehalten: Vergewaltigt wurden zwei 18-Jährige, eine 25-jährige Bauerstochter und eine 69-jährige ledige Bäuerin. Mehrere andere Frauen konnten sich rechtzeitig retten164 Wenn wir uns vor Augen führen, dass es sich um ein Dorf mit heute 500 Einwohnern handelt, wird deutlich, dass von diesen Ereignissen auch ganz traditionelle gewachsene Gemeinschaften betroffen waren, in denen es für die Opfer der Gewalt und der darauffolgenden öffentlichen Beschämung kein Entrinnen gab.


      Diese Fälle der zumeist von Amerikanern verübten sexuellen Übergriffen auf deutsche Frauen lassen sich durch die Akten der bayerischen Polizei, die vom Innenministerium gesammelt wurden, beliebig belegen und vermehren. Sie schildern ein nicht wesentlich anderes »Drehbuch« als das der Vergewaltigungen der Roten Armee im Osten und in Berlin: die Verbindung mit Plünderungen, die gemeinschaftliche Tat, die Brutalität. Was sich unterscheidet ist, dass wir hier nicht von der Chronik eines angekündigten Unglücks sprechen können. Der Ausbruch der Gewalt trifft die Bevölkerung unvorbereitet. Noch deutlicher als im Osten scheint die Verbitterung der GIs über Hinterhältigkeit und sinnlose Gegenwehr der Deutschen noch auf den letzten Metern des Krieges dazu beigetragen zu haben. Die örtlichen Gegebenheiten, vor allem auf dem Land, wo die Soldaten ohne große Gefahr nachts in Häuser einbrechen, Gegenstände plündern und Frauen vergewaltigen können, begünstigt die Ereignisse.


      Die häufige Erwähnung der Hautfarbe der Täter in den Quellen geht hingegen eher auf die vorurteilshafte Sicht der Zeitgenossen auf andere »Rassen« zurück. Der Kriminologe J. Robert Lilly stellt nach dem Studium amerikanischer Militärgerichtsakten fest, dass afroamerikanische Soldaten nicht häufiger vergewaltigt haben, dass sie aber von den Militärgerichten häufiger und härter bestraft wurden. Der Hauptgrund dafür, dass sich vor allem Taten, die von schwarzen Soldaten verübt wurden, in den Quellen niederschlagen, liege in der Haltung der Berichterstatter, die sich weniger gut vorstellen können, dass weiße Frauen einvernehmlichen Sex mit dunkelhäutigen Männern haben könnten.165 Hinzu kommen Vorurteile in Bezug auf die sexuelle und geistige Natur des schwarzen Mannes, die nicht nur in der weißen amerikanischen, sondern auch in der deutschen Bevölkerung grassieren.


      So muss Stadtpfarrer Josef Koblechner von der Pfarrei Wasserburg, St. Jakob konstatieren: »Bei dem Kapitel ›Amerikaner und Frauen‹ erlebte die Bevölkerung eine große Überraschung. Vor dem Einmarsch hatten viele deutsche Frauen und Mädchen Angst vor den amerikanischen Negern. Diese Sorge war aber bald überwunden. Zwar kamen in den allerersten Tagen einige Fälle von Vergewaltigungen vor. Es lässt sich übrigens in keinem Falle wirklich überzeugend nachweisen, dass dies gänzlich gegen den Willen der betreffenden Frau geschah. Im Allgemeinen aber zeigten sich die Neger, solange sie wenigstens nüchtern waren, als recht harmlose, gutwillige, hilfsbereite und heitere Menschen. Bei Spiel und Scherz benahmen sie sich oft richtig wie große Kinder. Diese Beobachtungen waren für das deutsche Volk ein treffender Anschauungsunterricht, um die unwahre Übertriebenheit der NS-Rassenlehre zu erkennen.«166


      Ein »Gefühl der tiefen Unsicherheit unter unseren Soldaten«


      Als sich in den ersten Wochen des amerikanischen Vormarsches Meldungen von Vergewaltigungen häufen, wird behauptet, dahinter stecke ein geplantes Manöver der Deutschen. Im Juni 1945 muss der Kommandeur der Militärpolizei, Oberstleutnant der Infanterie Edwin Lee Clarke, zu Gerüchten Stellung nehmen, dass »deutsche Frauen durch unwahre Vergewaltigungsklagen ein Gefühl der tiefen Unsicherheit unter unseren Soldaten verbreiten und dass diese Taktik Teil eines Plans der Deutschen ist.«167


      Daraufhin prüft er die Vorfälle. Clarke befragt Zeugen, liest Berichte und schlussfolgert, dass ein oder zwei Fälle tatsächlich Verführungen gewesen seien, jedoch ohne das Motiv der Feindsabotage. In den meisten anderen Fällen hätten sich die Opfer jedoch gewehrt, was als Beweis für eine tatsächliche Vergewaltigung zu betrachten sei. Manche Frauen seien aus Fenstern gesprungen und hätten riskiert, sich ein Bein zu brechen. Andere seien von den Angreifern heftig geschlagen worden. Zwei jüngere Fälle, bei denen ein 13- und ein 18-jähriges Mädchen betroffen gewesen seien, beide Jungfrauen vor dem Übergriff der »negro troops« und beide aus wohlsituierten Familien, sprächen eine deutliche Sprache. Genauso wie ein Fall in Thüringen, bei dem das Opfer im achten Monat schwanger gewesen sei. Ein weiteres Vorkommnis betreffe ausländische Zwangsarbeiterinnen. Sein Ergebnis lautet: »Es gab einige unwahre Vergewaltigungsklagen, aber die meisten sind real. Von denen, die wahr waren, wird es bei manchen nie zur Verhandlung kommen, aber nicht, weil keine Vergewaltigung stattgefunden hat, sondern weil der nötige Beweis für eine Verhandlung nicht erbracht werden konnte.«168


      Clarke kann auch nicht erkennen, dass sich die Truppen von den Vergewaltigungsvorwürfen verunsichern ließen. In jedem einzelnen Fall hätten sich die Betroffenen in den Häusern der Opfer befunden, was den GIs zu diesem Zeitpunkt gemäß den Regeln des Fraternisierungsverbots, die den Kontakt der Armeeangehörigen mit der deutschen Zivilbevölkerung streng reglementierten, nicht gestattet gewesen sei.


      Die meisten Vergewaltigungen geschähen, so Clarke, während der Phasen des schnellen Vormarsches. Das sei auch schon bei der Landung in Frankreich so gewesen. Sobald die Truppen stoppten, gingen die Vergewaltigungen zurück, hofft er. Auch das Gerücht, dass Frauen Soldaten einer Vergewaltigung bezichtigten, nur um an eine legale Abtreibung zu kommen, müsse er klar verneinen.


      Gruppenvergewaltigung in Frankfurt am Main


      Einer der Fälle, die Clarke zur Prüfung auf den Tisch bekommt, beschäftigt die Militäroberen im Juni 1945 besonders. Walter M. C., Gefreiter des 204. Feldartilleriebataillons, muss sich gegen den Vorwurf der Fraternisierung verteidigen.169 Er wird beschuldigt, gemeinsam mit vier anderen Soldaten dabei zugesehen zu haben, wie in Frankfurt am Main zwei deutsche Frauen mit Waffengewalt in ein Haus gedrängt und von drei Kameraden vergewaltigt wurden. Dieser Vorfall spricht sich in Militärkreisen herum, bis er sogar General Dwight D. Eisenhower, den damaligen Oberbefehlshaber der alliierten Truppen in Europa, erreicht. C. klagt nämlich gegen seinen Vorgesetzten, Brigadegeneral Slack vom XX. Regiment. Dieser habe nicht nur die drei Vergewaltiger mehrfach als »dirty bastards« beschimpft, er habe ihnen auch angekündigt, persönlich dafür zu sorgen, dass sie gehängt und innerhalb von 30 Tagen unter die Erde gebracht würden. C.s Verteidigungsstrategie besteht nun darin zu behaupten, die Vergewaltigungsvorwürfe seien in Wahrheit ein abgefeimter Plan deutscher Frauen, die amerikanische Armee zu schwächen.


      Der Entlastungsangriff des Gefreiten führt dazu, dass über die bislang bekannt gewordenen und verfolgten Vergewaltigungsfälle in Deutschland Bilanz gezogen wird: Allein im April 1945 wurden 37 Soldaten wegen Vergewaltigung verurteilt, zwei Drittel der Täter waren Weiße. Weitere 16 Fälle standen vor der Urteilsverkündung, und nur fünf wurden aus Mangel an Beweisen abgewiesen.


      Aus der Auflistung der Verurteilungen, die sich der oberste Militärpolizist zur Prüfung der Vorwürfe vorlegen lässt, sticht wiederum ein Fall aus Frankfurt heraus, der mit mehreren Schwerverletzten endete. Am 13. April 1945 wird der Gefreite Samuel J. B. von dem 526. Infanteriebataillon zum Tode durch den Strang verurteilt. Ihm wird zur Last gelegt: Verstoß gegen das Fraternisierungsverbot, tätlicher Angriff mit der Absicht des Mordes an Margot B., Luise B., an Alwin F. und Emilia S. sowie Vergewaltigung von Fräulein R. All diese Verbrechen geschehen an einem einzigen Tag. Es klingt nach einem Amoklauf.


      Am 27. März zur Mittagszeit steht vor dem Haus der 31-jährigen Margot B. ein Mann. Es ist Samuel J. B., der ihr zuruft, sie solle herauskommen, da sie Englisch spreche. Sie nimmt ihr kleines Wörterbuch mit. Im Gerichtsprotokoll steht: »Ich konnte nicht genau verstehen, was er sagte, außer das Wort ›Keller‹. Dabei richtete er das Gewehr so auf mich, dass ich Angst hatte, er würde schießen.« Sie gehen einige Stufen nach oben, wo ihre Mutter sie erwartet. Als der Soldat sie sieht, schießt er. Ihre Mutter wird am Arm und am Knie getroffen. Margot B. rennt zu ihr, der Soldat folgt ihr mit erhobenem Gewehrlauf. Er befiehlt ihr, mit ihm das Haus zu verlassen. In diesem Moment kommt der 15-jährige Alwin F. dazu, ein zarter Junge für sein Alter. Er versucht zu begreifen, was der Soldat will, aber versteht nur das Wort »Wand«. Als Alwin einen Schritt auf den Soldaten zu macht, schießt dieser und trifft Alwin in den Bauch. Vor Gericht, wo sie den Gefreiten Samuel J. B. identifiziert, sagt Margot B. später aus, der Soldat sei ihr nicht normal vorgekommen, er habe die ganze Zeit das Gewehr wie wild hin und her geschwenkt und geschrien »kill you«. Margot B. sieht, wie Alwin zusammenbricht, und versucht zu fliehen. Darauf schießt der Täter auch auf sie und trifft sie am Oberarm und am Brustkorb.


      Am Nachmittag desselben Tages geht Maria R. eine Straße entlang und sieht, wie ein GI drei Deutsche mit erhobenen Händen vor sich her treibt. Er verlangt, dass sie sich einreiht. Später erkennt sie in dem Mann Samuel J. B. wieder. Vor einem Laden bleiben sie stehen, die Männer dürfen weitergehen, Maria R. jedoch muss den Laden betreten. Im Gang ist ein zweiter Soldat, Frank B. Samuel J. B., der erste Soldat, schickt sie in einen Nebenraum und spricht sich mit dem Kameraden ab, er solle vor der Tür Wache stehen. Maria R. soll sich ausziehen, doch sie weigert sich. »Dann richtete er sein Gewehr auf mich, aber ich fegte es zur Seite. Er zeigte mir eine Art Schachtel und sagte, wenn er sie öffnen würde, würde ich sofort getötet.« Er befiehlt ihr immer wieder, sich auszuziehen, dann schlägt er sie mit dem Gewehrkolben nieder. »Ich war ein bisschen schwindelig und fiel gegen den Tisch.« Er dreht sie um und zieht ihr die Hosen aus. Dann muss sie sich auf den Boden legen.


      Im Kreuzverhör wird Maria R. gefragt, ob sie sich denn überhaupt gewehrt oder wenigstens um Hilfe gerufen habe. »Ich sagte mir, dass es keinen Sinn hätte. Niemand wird mir helfen.« Der Ladenbesitzer, der sich im Nebenraum aufhält, sei von dem anderen Soldaten in Schach gehalten worden. Immer wieder öffnet Frank B. die Tür und will hereinkommen, doch der Vergewaltiger schickt ihn hinaus. Dann wechseln sich die Soldaten ab. Der Widerstand von Maria R. wird schwächer, sie fühlt, wie ihr die Kraft ausgeht. »Körperlich hätte ich mich vielleicht stärker wehren können, aber ich war total fertig.« Nach zehn bis fünfzehn Minuten ist es vorbei. Dann kommt der erste Soldat zurück und vergewaltigt sie erneut. Nach ihrem Zeitgefühl dauert es eine halbe Stunde. Endlich kommen neue Amerikaner in den Raum, die ein deutscher Zivilist herbeigerufen hatte, unter ihnen Oberstleutnant Blakefield. Als er erkennt, was geschieht, befiehlt er Samuel J. B. aufzustehen und nimmt ihn in Arrest.


      Wie Blakefield später vor Gericht angab, ist das Opfer extrem aufgeregt, ja hysterisch, sie weint und lacht abwechselnd. Ihre Körperhaltung habe er eindeutig als Verteidigungsversuch interpretiert. Wie die Untersuchung durch einen amerikanischen Militärarzt ergab, hat Fräulein R. leichte Prellungen und Abschürfungen hinter ihrem Ohr davongetragen, die von einer Waffe stammen konnten, und an Rücken und Oberschenkel Blutergüsse. Als weiterer Zeuge wird der Ladeninhaber befragt, er habe die Vergewaltigungen durch einen Türspalt beobachtet und Hilfe geholt. Besonders in Erinnerung ist ihm ein Frauentattoo auf dem Rücken des Angeklagten.


      Dessen Geschichte klingt freilich anders. Er habe Fräulein R. auf der Straße angesprochen und gefragt: »How about a fuck?« Sie habe ihn in den Laden geführt, sich ausgezogen und auf den Tisch gelegt. »Ich stand auf und sagte, dass es auf dem Tisch nicht gut funktioniere und sie sich auf den Boden legen solle. Als ich fertig war, kam Frank B. herein und fragte: ›Could I get a piece of ass‹, und ich sagte ihm: ›Frag sie selbst.‹« Die junge Frau habe sich weder gewehrt oder nach Hilfe gerufen noch habe er Gewalt gebraucht.


      Das Gericht glaubt der Zeugin der Anklage. Sie habe sich ausreichend gewehrt, sie sei unter Waffengewalt gezwungen worden, und es sei anzunehmen, dass der Angeklagte von der Waffe tatsächlich Gebrauch gemacht hätte, nachdem er am selben Tag schon auf drei andere Zivilisten geschossen hatte. Das Urteil lautet unehrenhafte Entlassung aus der Armee und lebenslange Haftstrafe mit harter Arbeit.


      Wie sich an diesem Fall erkennen lässt, griff die Verteidigung der beiden Angeklagten zu einer altbewährten und bis heute zu beklagenden Strategie: Die Anwälte versuchten, den Ruf der Frauen zu beschädigen. Wie der Kriminologe Lilly anhand seiner Stichprobe schildert, lässt sich dieses Verhalten auch bei den Tätern beobachten. Sie objektivierten selbst ihre minderjährigen Opfer als »chicks«, »a lay« oder »a lying bitch«, die »good for pricking« seien. Sie verharmlosten ihre Taten als Vorgang, der aus einem Mädchen eine Frau gemacht habe, wofür ihnen eigentlich Dankbarkeit gebühre. Eine andere Verteidigungsstrategie vor Gericht bestand darin, die Opfer nach ihrer Mitgliedschaft in der NSDAP oder einer anderen nationalsozialistischen Organisation zu fragen. Selbst die Tatsache, dass der Ehemann oder Vater in der Wehrmacht gekämpft hatten, wurde von der Verteidigung als Entlastungsargument für die Täter eingesetzt. Als in einem Fall ein Opfer in der Verhandlung behauptete, noch Jungfrau gewesen zu sein, fragte die Verteidigung des Angeklagten nach, ob sie denn in keinem nationalsozialistischen Jugendlager gewesen sei. Schließlich wisse doch jeder, dass der »Führer« Nachwuchs gewünscht habe und dass die Behauptung ihrer Unversehrtheit somit mehr als unglaubwürdig sei. Die Täter wurden in diesem Fall übrigens dennoch zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt.170


      Für die Klärung der Frage, ob ein sexueller Kontakt wirklich eine Vergewaltigung gewesen war oder ob der Übergriff vom Opfer nur behauptet wurde, galt als wesentlichstes Indiz, dass die Frau sich körperlich gewehrt hatte. Und gerade in diesem Punkt haperte es angeblich bei den deutschen Frauen. Was die ohnehin fragwürdige Beweisführung nämlich erschwerte, war der Eindruck der amerikanischen Militärgerichte, dass sich deutsche Frauen nicht oder nicht in demselben Maße verteidigten, wie es britische und französische Frauen getan hätten, geschweige denn, wie es bei amerikanischen Frauen angeblich Usus sei. Diese Beobachtung wird sowohl in meinen oben diskutierten Gerichtsakten als auch in Fallbeispielen des Kriminologen Lilly formuliert. Wenn sie überhaupt zutreffen sollte, muss man sich natürlich fragen, warum sich deutsche Frauen weniger stark zur Wehr setzten. Aus der Sicht der Opfer gab es dafür wohl zwei Gründe: Erstens rechneten die Frauen damit, von den fremden Soldaten vergewaltigt zu werden, weil sie von der Nazi-Propaganda darauf vorbereitet worden waren, und zweitens war ihnen dabei zugleich eingeschärft worden, dass sie getötet würden, wenn sie sich wehrten.


      Ein Opfer aus Berlin, befragt von der Sozialwissenschaftlerin Erika M. Hoerning, erklärte ihr eigenes Verhalten rückblickend so: »Also ich hab sie gezählt, es waren acht Russen, ja …, sehr brutal, und ich muss Ihnen sagen, ich habe weder geschrien, ich hab überhaupt nichts, ich hab gewimmert, ja, weil ich, damals, man hörte das immer, Vergewaltigung und dann gibt’s Genickschuss und davor hatte ich wahnsinnige Angst.«171 Lilly glaubt, dass dieser Umstand sogar mit zur Eskalation der sexuellen Gewalttaten beigetragen habe. Manche Soldaten hätten das Ausbleiben körperlichen Widerstands als Einverständnis interpretiert, zumal sie sich auch nicht hätten verbal verständigen können, ja dürfen, da das Fraternisierungsverbot selbst ein Gespräch mit der Zivilbevölkerung untersagt habe. Außerdem habe damals ein Nein noch vielfach als ein verschämtes Ja gegolten.172


      Ich halte dieses Argument für nur begrenzt tragfähig. Sicher gab es viele verbale und nonverbale Möglichkeiten des Missverständnisses zwischen den Soldaten und den Opfern. Nicht-Einverständnis wird aber nicht nur mit vehementer Gegenwehr und sprachlichen Mitteln signalisiert. Die Quellen erzählen einerseits immer wieder von Opfern, die weinen, bitten, flehen, die zu fliehen versuchen und sich durchaus auch körperlich zur Wehr setzen, andererseits von Soldaten, die ihre Opfer gewaltsam festhalten und mit der Waffe bedrohen. Schwer vorstellbar, dass man in solch einer Situation an einen freiwilligen sexuellen Kontakt glauben konnte. Die Parole »Copulation without Conversation Is Not Fraternisation« kann nicht als Rechtfertigung für die damaligen Übergriffe gelten.


      Trotzdem ist die Entlastungsstrategie aus der Sicht der Besatzer wirkungsvoll. Der Kriminologe Lilly glaubt, dass Vorfälle, die in England oder Frankreich klar als Vergewaltigungen geahndet worden wären, in Deutschland umgedeutet werden konnten. Er erwähnt einen Fall im niederrheinischen Aldekerk, wo zwei GIs eine 19-Jährige abwechselnd zweimal hintereinander in ihrem Haus vergewaltigen. Das Opfer weint und hat Schmerzen. Nach der Tat trinken die Soldaten mit ihr und ihrer Mutter gemeinsam Wein, anschließend wird die 19-Jährige noch einmal missbraucht. Dann nimmt einer der beiden GIs einen Ring von seinem Finger, steckt ihn dem Opfer an und erklärt: »You-me-Frau«.


      Ein Militärarzt bestätigt hinterher, dass das Opfer Jungfrau gewesen sei. Die Soldaten hatten sie weder geschlagen noch die Waffen direkt auf sie gerichtet, die Gewehre lagen lediglich in Reichweite des Bettes. Einer der Täter behauptete hinterher, er habe ihr den Goldring geschenkt, weil er glaubte, sie habe ihn sich als Gegenleistung für den Sex verdient. Das Militärgericht verurteilt die beiden Soldaten trotzdem wegen Vergewaltigung zu lebenslanger Haft mit harter Arbeit. Doch die nächste Instanz hebt das Urteil auf und befindet die Angeklagten lediglich der Fraternisierung und des promiskuitiven Umgangs mit einer unverheirateten Frau für schuldig und wandelt das Urteil in ein Jahr Zwangsarbeit und Entlassung aus dem Militärdienst um. Grund: Das Opfer habe sich nicht physisch gewehrt, sich nicht beschwert, die schwachen Signale ihrer Weigerung wie Kopfschütteln und Weinen seien ganz normale Verhaltensweisen für Frauen in ihrer Lage. In diesem Urteil schwingt die damals noch weitverbreitete Meinung mit, dass Frauen eben erobert werden wollten und dass ein gesundes Maß an vorgetäuschtem Widerstand zum moralisch erwünschten Bild weiblicher Sexualität gehöre.


      Lilly stellt auf der Grundlage seiner Gerichtsquellen für den Zeitraum von März bis September 1945 fest, dass die Armeejustiz immer häufiger Vergewaltigungen bagatellisiert. In den Beschreibungen der Vorfälle werden die früheren Attribute wie »bestialisch« oder »animalisch« kaum noch benutzt. Die Veränderung des Sprachgebrauchs signalisiere eine allmähliche Abstumpfung der Beteiligten. So wird die anale und vaginale Vergewaltigung der 60-jährigen Anna K. mit den lapidaren Worten beschrieben: »Er ging seinen Begierden nach.« In anderen Fällen wird lediglich von der »Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse« gesprochen oder davon, der Täter habe seinem Opfer Furcht eingeflößt, um damit den Geschlechtsverkehr zu initiieren.173


      Auch das Strafmaß der Verurteilungen wegen Vergewaltigung ändert sich. In England und in Frankreich, wo es auch schon Probleme mit Vergewaltigungen der GIs gegeben hatte, wurden – insbesondere schwarze – Vergewaltiger häufiger mit dem Tode bestraft, einige von ihnen konnten auf eine Umwandlung des Urteils zu lebenslangem Straflager hoffen. In Deutschland erwartete die Täter offenbar eine mildere Strafe. Lilly nimmt an, dass dieser Sachverhalt sowohl mit der Außenwirkung als auch mit inneren Erwägungen zu tun hatte. Die Armee wollte ihre Soldaten nicht vor dem Feind demoralisieren, außerdem galten die Frauen des besiegten Feindes weniger als die Frauen der Verbündeten oder Frauen, die unter der deutschen Okkupation gelitten hatten.


      Erklärungsversuche


      Wir sollten jedoch vermeiden, das Ereignis in die Geschichte des übergeordneten Geschlechterkampfes einzuschreiben. Sexuelle Gewaltausübung ist kein Männerprivileg, sexuelle Gewalterfahrung kein Frauenprivileg. Heutige feministische Theorie nimmt nicht mehr die binäre Codierung zum Raster, um nach Tätern und Opfern zu fahnden. Vielmehr würdigt sie die Überkreuzung verschiedener sozialer, ethnischer, religiöser, altersmäßiger und sonstiger Kategorien im Individuum. Geschlechtlichkeit wird situativ verstanden oder »aufgeführt«, also erst im Umgang miteinander erworben und sichtbar gemacht – nicht zuletzt durch Vergewaltigungen. Egal, ob es zu sexueller Gewalt zwischen Männern, zwischen Frauen oder zwischen Frauen und Männern kommt, es geht letztlich darum, in einem patriarchalen Setting durch Machtausübung ein Opfer zur »Frau« zu machen, das heißt, zu entmachten.


      Auch jüngst schrecken uns wieder systematische Vergewaltigungen in Kriegs- und Krisenregionen auf. Die Terrororganisation »Islamischer Staat« im Irak, die radikal-islamische Sekte Boko Haram in Nigeria, massenhafter sexueller Gewaltterror in Syrien – gehört Vergewaltigung also zum Arsenal eines jeden Krieges? Meine historische Aufarbeitung der Vergewaltigungen am Ende des Zweiten Weltkriegs will solchen Verallgemeinerungstendenzen entgegentreten. Stattdessen möchte ich dazu beitragen, jene Faktoren zu identifizieren, die in einer besonderen historischen Konstellation zu den Verbrechen geführt haben.


      Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit


      Für eine umfassende Darstellung jener Geschlechterkultur, die für die Massenvergewaltigung mitverantwortlich war, müsste man weiter in der Vergangenheit zurückgehen. Zurück in das bürgerliche Zeitalter, als sich die »Affektkultur« zwischen Frauen und Männern von einer eher empfindsamen, freundschaftlichen Beziehung zu einer polaren Gegenüberstellung zuspitzte: auf der einen Seite das weich-emotionale, schutzbedürftige, auf der anderen Seite das aggressiv-rationale Geschlecht. Die Neuausrichtung der Geschlechter aufeinander förderte im Lauf des 19. Jahrhunderts bei Männern »aggressive und kompetitive Affekte in der Marktgesellschaft«, Wettbewerb, Duell, kriegerische Härte.174 Das weibliche Subjekt wurde demgegenüber als hoch emotional, empathisch und durch Gefühlsseligkeit gefährdet neu konstruiert. Die Konsumwirtschaft im frühen 20. Jahrhundert verstärkte die Sexualisierung der Frau, Männer richteten sich in einem gewaltorientierten, kompromisslos heterosexuellen Geschlechtscharakter ein, der wenig Spielraum für Zuneigung untereinander und Empathie für andere ließ. In der aufgeheizten Stimmung zwischen Frau und Mann kam im frühen 20. Jahrhundert das Schlagwort vom »Krieg der Geschlechter« auf. Es wurde vielfach Mode, von der angeblichen Unvereinbarkeit der Geschlechter zu sprechen.175


      Dabei war der Geschlechterkampf kein deutsches, kein europäisches, sondern ein Phänomen der gesamten modernen Welt: Presse, Wissenschaftler, Parteien, Ärzte und Psychiater erklärten, Frauen und Männer seien nicht füreinander geschaffen, das Verhältnis zwischen den Geschlechtern eine Kampfzone. Hundert Jahre früher war man noch von der bürgerlich-utopischen Idee der gegenseitigen Ergänzung der Geschlechter beseelt gewesen: Der Mann wirkt in der Öffentlichkeit, die Frau wirkt im Heim, beide zusammen arbeiten an einem friedlichen, von gegenseitiger Liebe, Respekt und Toleranz getragenen Familienleben. Seitdem hatten der Biologismus und der Darwinismus des späten 19. Jahrhunderts diesem Ideal ein Konfliktmodell entgegengesetzt, das sich auch auf den Bereich der Gefühle und Sexualität bezog. Experten behaupteten nun, Frauen könnten Sex und Liebe nicht trennen, während Männer vor allem Sex suchten, um ihre Gene zu verbreiten. Auch die Qualitäten des Begehrens seien völlig verschieden: Männer wollten harten Sex, Frauen Kuschelsex. Ein richtiger Mann müsse erobern und dabei tendenziell gewaltsam vorgehen, eine richtige Frau werde sich diesem Bedürfnis im Interesse der von der Natur gewollten Selektion des Stärkeren gerne beugen.


      Solche Vorstellungen führten unter anderem dazu, dass bereits in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg Prostitution und Mädchenhandel stark anstiegen. Die Zahl der Prostituierten im deutschen Kaiserreich erhöhte sich zum Beispiel von 100000 auf 330000. Das galt erst recht für Kriegszeiten, in denen das Militär in verschiedenen Nationen daranging, durch eigene Bordelle und kontrollierte Prostitution den Soldaten zum Sex zu verhelfen. Das verhinderte jedoch nicht, dass viele Soldaten glaubten, sich generell ein Recht auf sexuelle Kriegsbeute herausnehmen zu dürfen. Der Penis als Waffe, der Geschlechtsakt als Scheinkampf, die diametral verschiedenen Naturen von passiven Frauen und aggressiven Männern – das alles ergab eine explosive Dynamik im Umgang miteinander. Wo einfache Ordnungskategorien infrage gestellt wurden, brauchte es harte Kontraste, damit sich Frauen weiblich und Männer männlich fühlen konnten.


      Die starke Frauenbewegung, das zunehmend offene homosexuelle Milieu, die Psychoanalyse, erste medizinische Versuche der Geschlechtsumwandlung – all das verstärkte die Zerrüttung der hergebrachten Männlichkeitsvorstellungen nicht nur in der westlichen Welt, sondern auch im Osten, wo der Kommunismus die Gleichheit der Geschlechter verordnete. In der Sowjetunion stieß die ideologisch erwünschte, wenn auch real bruchstückhafte Gleichstellung der Frauen auf keine große Gegenliebe bei den Männern. Frauen sollten Kinder bekommen und arbeiten, die Verbindung von Produktion und Reproduktion war daher ein zentrales Moment der Geschlechterpolitik. Dennoch verharrten Frauen in den geringer bezahlten und weniger angesehenen Bereichen von Politik und Wirtschaft.176


      Im frühen 20. Jahrhundert geriet also das dominante Modell der Männlichkeit zunehmend unter Druck. Männliches Leitbild waren der Arbeiter und Kämpfer, doch die maschinelle Arbeit schwächte den Status körperlicher Kraft, sie konnte auch von schlechter ausgebildeten Einwanderern und von Frauen ausgeführt werden. Zugleich dehnte sich mit dem Ersten Weltkrieg der Kampf immer tiefer in die zivilen Bereiche des Lebens aus, betraf mithin nicht mehr nur Männer. So wurde die männliche Position in den Worten des Soziologen Andreas Reckwitz zu dieser Zeit »doppelt destabilisiert: zu Hause an der Heimatfront sowie an der Front, die sehr viel mehr Zivilisten als in früheren Kriegen in Mitleidenschaft zog«. Es war nun nicht mehr das »Privileg« der Männer zu kämpfen und sich im Krieg zu bewähren und eventuell heroisch fürs Vaterland zu fallen. Dies könne erklären, warum die Nachkriegsperioden sowohl nach 1918 als auch nach 1945 eine radikalisierte Geschlechterordnung erlebten.177


      Auch in den USA hatte in den dreißiger Jahren die Männlichkeit gelitten. Die Weltwirtschaftskrise führte zu Massenarbeitslosigkeit und Lohnverfall und zwang Millionen von Familienernährern, von staatlicher Hilfe zu leben. Die Angst vor einer verweichlichten und »verweiblichten« Nation war für manchen Zeitgenossen größer als die Kriegsbedrohung durch Deutschland. Sie löste eine Bewegung aus mit dem erklärten Ziel, den Mann wieder zu stärken, die Gesundheit und Stärke der Nation gewissermaßen mit der körperlichen Fitness und Vitalität von Männern zu ertüchtigen. Der Kriegsbeginn war der geeignete Zeitpunkt, das Bild des Mannes wieder mit dem Bild des Soldaten zu verbinden. In einer besonders harten und entbehrungsreichen Situation mit körperlichen Strapazen und entgrenzten Gewalterfahrungen sollte sich der »ganze Mann« beweisen.178


      Auch britische Soldaten waren im Krieg mit widersprüchlichen männlichen Tugendanforderungen konfrontiert: einerseits eine ehrbare und emotional kontrollierte oder »temperierte« bürgerliche Männlichkeit, die sich als Gegenmodell zu der als hypermaskulin wahrgenommenen Nazi-Männlichkeit verstand, andererseits eine heldenhafte, standfeste soldatische Männlichkeit, die die angegriffene »weibliche« Nation verteidigte.179


      Die Idee der soldatischen Kameradschaft als exklusiv männliche Einrichtung, die der Frauen nicht bedarf, weil sie Heimat, Familie und Geborgenheit verspricht, spielte bei der Sanktionierung aggressiver sexueller Praktiken eine wichtige Rolle.180 Ein Kamerad war der, mit dem man auch mal etwas anstellen konnte. Gemeinsam etwas ausfressen, das bedeutete vor allem eines: außerehelichen Sex mit Frauen zu haben. »Ehebruch mit Kameraden machte den Reiz des Soldatenlebens aus. … Suff und Randale verliehen der Männergemeinschaft das Gefühl, sich um die formellen Regeln des militärischen Betriebs und erst recht um die guten Sitten des bürgerlichen Lebens nicht kümmern zu müssen. Frauenverachtung zu demonstrieren, die wüste und unmanierliche Art von geschlechtlichen Dingen zu reden, das Schweinigeln galten als Kennzeichen wirklicher Männlichkeit.«181 Nicht in erster Linie sexuelle Bedürfnisse spielten dabei eine Rolle, sondern die Notwendigkeit, sich in die soldatische Gemeinschaft einzufügen und im Kameradenkreis zu beweisen.


      Das ist der Hintergrund, warum sowohl in der Roten Armee als auch in der US-Armee, in der französischen und britischen Armee Vergewaltigungen und andere Verbrechen an der Zivilbevölkerung häufig gemeinschaftlich verübt wurden. Es ging nicht nur um die Bestrafung des Feindes, sondern um Interaktion mit den Kumpanen. »Die Opfer selbst scheinen sie dabei kaum als Menschen wahrgenommen zu haben. Es ging nicht nur um Hass auf die gegnerischen Frauen, sondern auch um Liebe zueinander, und auch um die – selbst durch Meere von Wein und Schnaps nicht zu ertränkende – Trauer um all die verlorenen Menschen und Möglichkeiten«, wie Catherine Merridale es beschreibt.182 Die Sehnsucht nach Nähe zu den Kameraden und die Angst, vor ihnen als Feigling dazustehen, haben sich bei den Gruppenvergewaltigungen auf prekäre Weise gegenseitig verstärkt. Merridale erwähnt einen Rotarmisten, der aufgefordert wurde, sich aus einer Gruppe verängstigter Gefangener ein Mädchen herauszusuchen. Er befürchtete, er könnte für feige und impotent gelten, wenn er ablehnte.183 Ähnliches lässt sich noch heute bei männlichen Initiationsriten in amerikanischen Studentenverbindungen oder beim »gang rape« krimineller Banden beobachten.


      Ein weiteres Motiv für soldatische Gewalt gegen Frauen und Zivilisten nennt Gaby Zipfel: Die Soldaten kaschierten ihre Verletzbarkeit im Krieg dadurch, dass sie ihre eigene Verletzungsmacht gegen den weiblichen beziehungsweise den verweiblichten Menschen richteten. Wer sich seine eigene Angst und Schwäche nicht eingestehen kann, forciert männliche Aggressivität. Dabei muss das Opfer nicht notgedrungen eine Frau sein. Bei der Massenvergewaltigung von Nanking, die sich 1937 während des Zweiten Japanisch-Chinesischen Krieges ereignete, wurden beispielsweise auch Männer anal vergewaltigt und gezwungen, sich gegenseitig sexuell zu missbrauchen, und auch im Bosnienkrieg Anfang der neunziger Jahre nötigten serbische Soldaten Männer zum Geschlechtsverkehr miteinander.184


      Die kriegerische Dramatisierung von Sexualität und Geschlechterordnung, die Deklassierungserfahrungen der Männer in ihren Herkunftsländern, die untergründigen Identitätsungewissheiten angesichts eines wachsenden weiblichen Arbeitsheeres schufen im Westen wie im Osten ein Klima der frauenverachtenden Aggression. Das machte Frauen in der letzten Kriegsphase und im Nachkrieg zur besonderen Zielscheibe männlicher Frustration. Drastischster Ausdruck war die Vergewaltigung, aber es kam bekanntlich auch zu anderen Formen der Abreaktion verunsicherter Männlichkeit wie beispielsweise die Beschämungsrituale durch öffentliches Haarescheren angeblicher Kollaborateurinnen in Frankreich und Deutschland. Auch die Zwangsuntersuchungen weiblicher »Infektionsherde« lassen sich in diesem Lichte verstehen, ebenso wie die gnadenlose Heimerziehung »verwahrloster« Mädchen und nicht zuletzt der ständige Verdacht gegen Vergewaltigungsopfer, ob sich die betroffenen Frauen nicht doch freiwillig mit den Besatzern eingelassen hatten und für dieses sittenlose Verhalten jetzt auch noch finanziell entschädigt werden wollten.185


      Es wird immer wieder darauf hingewiesen, dass sich die Untaten der alliierten, aber auch der deutschen Soldaten im Kontext des Zweiten Weltkriegs gegen das Kollektiv der Besiegten gerichtet hätten. Sie waren Bestandteil der sexuellen Eroberung eines Landes. Kriegsbedingte Vergewaltigung wird dem semantischen Feld eines gewaltsamen Eingriffs in fremde Rechte, in fremden Besitz, in die kollektive Ehre der anderen zugeordnet.186 So plausibel diese Überlegungen sind, führen sie doch als ein hoch abstraktes Erklärungskonzept meines Erachtens kaum zu einem besseren Verständnis des Geschehens. Die These der symbolischen Kollektivvergewaltigung läuft, ebenso wie die frühere These der natürlichen männlichen Triebhaftigkeit, eher Gefahr, sexuelle Gewalt im Krieg zu normalisieren und mithin als unvermeidliches Übel darzustellen.


      Ich halte es für hilfreicher, mir vorzustellen, dass es konkrete Erfahrungen im Umgang der Geschlechter und bereits eingeübte Verhaltensweisen der jeweiligen Armeen waren, die zum Ausbruch der sexuellen Gewalt bei Kriegsende führten. Zu Vergewaltigungen war es schon auf dem Weg der Armeen nach Deutschland gekommen – das gemeinsame Vergewaltigen war von Amerikanern und Sowjets in England und Frankreich beziehungsweise in den Ländern im Osten bereits »erprobt« worden.


      Die Verschränkung von ethnischen, sexistischen und konkreten sozialen Faktoren, die neben den akuten kriegsbedingten Anlässen zur Massenvergewaltigung an deutschen Frauen geführt haben, scheint mir auch der Grund dafür zu sein, warum die deutschen Frauen bis heute keine Anerkennung und Empathie für ihr Schicksal erhalten haben. Sie wurden nie als Opfergruppe erkennbar, da sie eben nicht nur als Deutsche und genauso wenig nur als Frauen vergewaltigt worden sind. Das hatte, wie wir noch sehen werden, überaus ambivalente Folgen für die Aufarbeitung des Ereignisses. Das schreckliche Geschehen als Gewalt gegen die Nation gerichtetes Schicksal zu begreifen, half insbesondere im Diskurs der deutschen Flucht und Vertreibung; es führte aber auch dazu, dass die individuelle Erfahrung der Frauen für lange Zeit ausgeblendet und bis heute nicht anerkannt wurde. Es als Frauenschicksal zu begreifen, führte in der Nachkriegsgesellschaft, die an der Wiedererrichtung der männlichen Vorherrschaft interessiert war, zu einer Abwertung einer Opfergruppe, die »weiblich« war und somit minderwertig.


      Eine »sexuelle Eroberung Europas«?


      In der amerikanischen Bevölkerung war die Entscheidung, zum zweiten Mal innerhalb einer Generation Soldaten über den Atlantik zu schicken, um an der Seite Alliierter gegen Deutschland zu kämpfen, zunächst alles andere als populär. Erst nach dem japanischen Überfall auf Pearl Harbor im Dezember 1941 änderte sich diese Stimmung. Nachdem das vordringliche Ziel erreicht war, die von den Deutschen überfallenen und okkupierten Länder zu befreien, den Aggressor zu entwaffnen und die Hauptverantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen, galt es, Sicherheit und Ordnung wiederherzustellen und durch Umerziehung der Deutschen den Aufbau einer Demokratie zu fördern. Das langfristige Ziel der Vereinigten Staaten, den amerikanischen Einfluss in Europa zu sichern und den sowjetischen Einfluss einzudämmen, sollte letztlich eine jahrzehntelange Präsenz von US-Truppen im Ausland erfordern.


      Die Aussicht auf dauerhafte Stationierung in Europa unter weit schlechteren Lebensbedingungen als zu Hause war bei den Soldaten wenig beliebt. Hehre politische Ziele allein reichten oft nicht aus, um den einfachen Gefreiten zu motivieren. In ihrem Buch »What Soldiers Do« über die sexuellen Eroberungen der GIs in Frankreich zum Ende des Zweiten Weltkriegs weist die Historikerin Mary Louise Roberts jedoch noch auf eine andere Motivation hin, mit der die US-Armee ihre Soldaten ködern wollte – die Belohnung für die Mühen und Strapazen des Krieges sollte auch sexueller Natur sein. Die Prämie war die europäische Frau.


      Roberts zeigt, dass die US-Armee ganz gezielt ein Bild von der Französin und der Europäerin per se als sexuell hungrigem und extrem offenherzigen Wesen verbreitete, um den Kampfeswillen junger Männer zu befeuern. In Militärzeitungen und Propagandaschriften sollte die Aussicht auf einen langen und harten Befreiungskampf in Europa gegen den deutschen Aggressor unverblümt mit der Aussicht auf weibliche Dankbarkeit versüßt werden.187 In zahllosen Karikaturen und Fotografien wurden Bilder verbreitet von amerikanischen Helden, die von den Frauen der befreiten Länder umringt, angelächelt und geküsst wurden. Roberts behauptet, die »Eroberung« der Frauen habe dabei letztlich einen doppelten Zweck erfüllt: Einerseits wurde sie als Trophäe für die eigenen Männer dargestellt, andererseits wurde sie als Strategie im Machtkampf um die dominante Position im Lande eingesetzt. Durch freiwilligen und unfreiwilligen Sex mit ihren Frauen und Töchtern sei den Männern Europas auf rüde Art und Weise demonstriert worden, wie unbedeutend ihre Position in der Welt inzwischen geworden sei.188


      So begannen die Vergewaltigungen der amerikanischen Soldaten nicht erst hinter dem Rhein, sondern bereits nach der Landung in der Normandie. Schon hier kam es zu Kämpfen, Plünderungen und Verwüstungen durch US-Truppen. Französinnen hatten zudem darunter zu leiden, dass sie bei den amerikanischen Männern im Ruf standen, besonders leichte Beute zu sein. Die jahrelange US-Propaganda zur männlichen Ertüchtigung und Sexualisierung der eigenen Soldaten zeitigte entsprechende Folgen. »Der Mythos des männlichen GI erwies sich als zu erfolgreich. Sexuelle Phantasien über Frankreich motivierten die Soldaten, von Bord zu gehen und zu kämpfen. Allerdings entfesselten die Phantasien auch einen Tsunami männlicher Lust.«189 Nach außen hin sollte die Eroberung und Befreiung Europas wie eine romantische Affäre aussehen – genau das sollten die Propagandabilder von lachenden Frauen in den Armen von amerikanischen Soldaten ausdrücken –, tatsächlich mussten sich Franzosen jedoch ständig bei den Armeeoberen darüber beklagen, dass die Soldaten selbst bei helllichtem Tage in aller Öffentlichkeit auf der Suche nach Sex waren, friedlich aber auch gewaltsam. Parks, ausgebombte Gebäude, Friedhöfe, Eisenbahngleise, alles schien ihnen dafür geeignet.


      Trotz der zahlreichen Beschwerden unternahm die amerikanische Armeeführung nichts, um ihre Truppen zu disziplinieren. Stattdessen rechtfertigte sie das Verhalten der Soldaten mit dem militärischen, sprich männlichen Unvermögen Frankreichs, sich gegen Nazi-Deutschland zur Wehr zu setzen, und entschied selbstherrlich, dass soziale Verwerfungen wie etwa die offene und heimliche Prostitution vor allem junger Mädchen vom Lande und die steigenden Infektionsraten mit Geschlechtskrankheiten ihr Problem nicht seien – solange die amerikanische Öffentlichkeit, vor allem die weibliche, davon möglichst unbehelligt bleibe.


      Als sich jedoch die Vergewaltigungsklagen der Franzosen mehrten und bis in die amerikanischen Medien gelangten, verfiel die Armeeführung darauf, das Problem bei den afro-amerikanischen Soldaten zu suchen und diese mit besonderer Härte zu verfolgen und zu bestrafen. Schon im Oktober 1944 wurden 152 amerikanische Soldaten wegen Vergewaltigung in Frankreich verurteilt, davon 139 Schwarze. Innerhalb eines Jahres wurden 45 schwarze Soldaten wegen Vergewaltigung noch in Frankreich gehängt. Der französischen Seite war das nur recht, sie war ebenfalls besonders an der Verfolgung der dunkelhäutigen Täter interessiert.


      Roberts glaubt, für die überproportional hohe offizielle Zahl schwarzer GIs, die im Sommer 1944 in Frankreich an Vergewaltigungen beteiligt waren, neben der Angst der Französinnen vor »dem schwarzen Mann« auch einen strukturellen Grund gefunden zu haben: Die weitaus meisten Klagen richteten sich gegen Vergewaltigungen durch Angehörige der Versorgungseinheiten, in denen Schwarze stärker repräsentiert waren als in den kämpfenden Einheiten. Die Versorgungstruppen waren weniger beweglich als andere Truppenteile, insofern war es leichter, jemanden wegen eines Verbrechens zu belangen. Damals griff man natürlich gerne auf eine andere Erklärung für die unverhältnismäßig hohen Zahlen afroamerikanischer Verdächtiger zurück: Wie bereits oben erwähnt, vermutete man bei einem schwarzen Mann stärkere Triebe und eine schwächer ausgeprägte Triebkontrolle. 77 Prozent aller Vergewaltigungen, die in Frankreich zur Verurteilung kamen, betrafen Afroamerikaner; in Deutschland sollte sich ihr Anteil später auf weniger als ein Drittel belaufen.190


      Das Verhalten der amerikanischen Soldaten, das zeigt Roberts Studie eindrücklich, war also schon in Frankreich ähnlich wie in Deutschland, hatte nur noch nicht dieselbe Brutalität. Die stillschweigende Akzeptanz sexueller Promiskuität, auch als erhoffte Medizin gegen das homoerotische Klima in der Armee (erzwungene sexuelle Zurückhaltung galt als Ursache für Homosexualität), wog letztlich schwerer als die Frage, ob die Sexualobjekte einer befreundeten oder einer verfeindeten Nation angehörten. Schon Zeitgenossen fiel auf, wie intensiv und gewalttätig die »Fraternisierung« der GIs in Europa ausfiel. Auch der naheliegende Vergleich zwischen der Eroberung des Sexualpartners und der Eroberung des Feindes, dem die menschliche Würde und Ebenbürtigkeit abgesprochen wird, wurde damals schon gezogen.191 So konnte, wie Karen Hagemann es ausdrückt, die erotische Fraternisierung zum »Mythos anstelle der Dolchstoßlegende« werden. Die Ehrkränkung der Männer, die »ihre« Frauen nicht gemäß ihres Männlichkeitsauftrags hatten beschützen können, entlastete von der eigenen Schuld. Indem sie diese abspalteten und aggressiv gegen die »Ami-Liebchen« richteten, exkulpierten sich die Männer.192


      Vergewaltigungen versüßt mit einem Stück Schokolade


      Der amerikanische Schriftsteller und Journalist Meyer Levin, der während des Zweiten Weltkriegs als Kriegskorrespondent arbeitete, gestand sich ein, er habe nach dem, was er im Konzentrationslager Theresienstadt gesehen habe, bei sich selbst das Bedürfnis nach Rache in Form von Vergewaltigungen festgestellt. »Im Krieg wird der allgemeine Code männlicher Gemeinschaft umgedreht. Es ist richtig zu töten, und mit dieser Erlaubnis werden alle anderen zivilen Regeln infrage gestellt: die nicht zu stehlen, zu lügen, Gott zu lästern und zu vergewaltigen.« Auf diese Weise sei unter den Bedingungen des Krieges Diebstahl zu Plünderung geworden, Vergewaltigung in Deutschland wurde, mithilfe einer Tafel Schokolade, zur Fraternisierung umgemünzt.193 Damit behauptet der Zeitzeuge nichts anderes, als dass die Fraternisierung auch aus amerikanischer Sicht ein Euphemismus für Vergewaltigung sein konnte. Diese selbstkritische Einschätzung ist frappierend und führt uns vor Augen, welch grobes Missverständnis es sein kann, wenn wir heute die Bilder der umschwärmten amerikanischen Soldaten auf ihren Panzern als Spiegelbild einer harmonischen Wirklichkeit betrachten. In diesen Bildern schwingt noch weit mehr mit als nur die wohlverdiente Entspannung kampferprobter Soldaten.


      Es drängt sich die Vermutung auf, dass die sexuelle Gewalt der Amerikaner auch Ergebnis von Vorurteilen und gegenseitigem Missverständnis war. Petra Goedde meint, dass insbesondere der Kontakt zwischen schwarzen Amerikanern und deutschen Frauen schnell eskalieren konnte aufgrund der wechselseitigen Vorurteile – deutsche Frauen hielten schwarze Männer für triebgesteuert und reagierten entsprechend heftig, wenn Afroamerikaner ihnen Avancen machten, die wiederum von der falschen Annahme ausgingen, dass deutsche Frauen weniger Probleme mit der sexuellen Überschreitung ethnischer Grenzen hätten als die weißen Amerikanerinnen. Die GIs hatten ja gehört, dass Europäerinnen sexuell generell weniger verklemmt seien als die Frauen zu Hause. Das allein lieferte schon genügend Stoff für Missverständnisse. Für GIs war wohl auch nicht immer der Unterschied offensichtlich zwischen einer »bürgerlichen« Frau und einer Prostituierten, für die deutschen Frauen auf der anderen Seite war nicht klar, dass sie mit bestimmten Verhaltensweisen den Soldaten ihr Einverständnis signalisierten.194


      Natürlich kann nicht bestritten werden, dass es auch zu vielen freiwilligen Beziehungen zwischen deutschen Frauen und amerikanischen Besatzungssoldaten kam. Von den knapp 70000 Müttern von sogenannten Besatzungskindern gaben nur rund fünf Prozent an, unter Gewaltanwendung geschwängert worden zu sein. Deutsche Frauen waren fasziniert von dem relativen Wohlstand der amerikanischen Soldaten und hatten im zerstörten Nachkriegsdeutschland Sehnsucht nach einem neuen Leben in der Neuen Welt. Sie sahen die gute körperliche Verfassung, den Optimismus der GIs in starkem Kontrast zu den oft ausgebrannten und versehrten eigenen Männern, den von Kampf und Gefangenschaft Gezeichneten. Aber vor allem ist es bittere Not, die Frauen (damals genauso wie heute in den Ländern des Sextourismus) dazu bringt, sich mit fremden Soldaten einzulassen. Wie arm und elend die deutsche Bevölkerung nach Kriegsende war, soll hier nur ein Beispiel verdeutlichen. In seinem Wochenbericht vom Juli 1945 schreibt der Bürgermeister der heute so wohlhabenden oberbayerischen Gemeinde Bad Wiessee an den Landrat von Miesbach: »Als bezeichnend für den immer noch nicht gehobenen Ernährungs- und Kräftezustand der Bevölkerung wird gemeldet, dass nicht nur allgemeine Schwächezustände, sondern auch bei leichteren infektiösen Erkrankungen initiale Ohnmachtsfälle von längerer Dauer nicht selten beobachtet werden. Etwa ⅓ der Bevölkerung ist deutlich unterernährt, und es musste sogar festgestellt werden, dass Kinder die Abfall-Kübel nach amerikanischen Nahrungsmitteln durchsuchen.«195


      Deshalb gab es durchaus einen Interessenausgleich zwischen GI und deutscher Frau. Insbesondere für schwarze Soldaten, die in den USA zur damaligen Zeit keine weißen Frauen heiraten durften und unter vielen anderen Diskriminierungen sowie der Segregation von Weißen und Schwarzen litten, mag die Aussicht auf die Beziehung zu einer weißen Frau nicht minder verlockend gewesen sein wie für eine deutsche Frau die Aussicht auf ein besseres Leben und womöglich eine Emigration mithilfe eines GI. Die moralische Bewertung jedoch, die sich noch in der heutigen Historiographie findet, nämlich dass die deutschen Frauen besonders freizügig, sexuell ausgehungert, moralisch verwahrlost gewesen seien, ist nach wie vor von der zeitgenössischen diffamierenden Deutung des Geschehens eingefärbt.


      Andauernde Machtdemonstration der Besatzer


      Die amerikanische Besatzungszone mit Teilen Süd- und Mitteldeutschlands, Bremen und Bremerhaven war mit 116000 Quadratkilometern ungefähr so groß wie die sowjetische. Der Hauptsitz der amerikanischen Militärverwaltung in Frankfurt war für über 16,7 Millionen Deutsche zuständig. Die Haltung der Deutschen den Amerikanern gegenüber war von Haus aus zwiespältig. Die Siegermacht wurde als Hort der Freiheit und Gleichheit und als Schutzmacht idealisiert, aber auch als Hort der Kulturlosigkeit, des Materialismus und der aggressiven Hegemonialpolitik verteufelt.196 Die GIs galten einerseits als wohlhabend, lässig und kinderlieb (Letzteres galt auch für Rotarmisten), andererseits als »rüpelhafte Banausen«, disziplinlos, triebhaft, kindlich und ungebildet.197 Wie schon am Schauplatz Berlin gesehen, haben auch im Westen die sexuellen und sonstigen gewaltsamen Übergriffe der Amerikaner mit der Beendigung der Kriegshandlungen keineswegs aufgehört, sondern noch jahrelang die Öffentlichkeit verunsichert und das ambivalente Verhältnis der Deutschen zu den »Besatzern« nicht gerade verbessert.


      Allein der Landkreis Traunstein meldet im Mai 1946, ein Jahr nach Kriegsende, innerhalb weniger Wochen mehrere Vorkommnisse. Nachdem es auch zu Morden kam, ist die Bevölkerung in heller Aufregung und fordert den »Abtransport« möglichst aller »Ausländer«, damit sich die Rechtssicherheit in der Region wieder verbessere.198 In einer Villengegend am Münchner Stadtrand wird im Juni 1946 die Verkäuferin eines Reformhauses von zwei amerikanischen Soldaten vergewaltigt. Sie ist zu Fuß unterwegs, als ein leichter amerikanischer Militärlastkraftwagen 20 Meter von ihr entfernt anhält. Ein Soldat mit Gewehr im Anschlag fordert sie auf, mit in den Wald zu kommen. »Ich sagte auf Englisch ›nein, ich geh nicht mit, ich bin ein anständiges Mädchen‹. Darauf richtete er das Gewehr auf mich und sagte zu mir ganz energisch ›Sie gehen mit‹. Ich sprang auf, steckte mein Strickzeug in meine Handtasche und wollte mich entfernen. Darauf packte er mich am Arm, richtete das Gewehr auf mich und zerrte mich unter niedere Tannen. … Nach vollzogenem Beischlaf war er freundlich zu mir und forderte mich auf, von diesem Vorfall zu niemand etwas zu sagen, auch nicht zu seinem Kameraden.« Doch die Situation ist nicht vorbei. Der andere Soldat droht, sie zu erschießen, wenn sie ihm nicht auch in den Wald folge. Als die Frau auch diese Vergewaltigung überstanden hat, fragt sie der erste Amerikaner, ob sie am nächsten Morgen wieder an denselben Ort komme, was sie bejaht. »Sie gaben mir dann 2 Zigaretten, ein Stückchen Schokolade und fuhren in Richtung Gräfelfing weiter.« Die Frau geht daraufhin zum Arzt, der eine genitale Verletzung bei ihr feststellt, und zur Polizei.199


      Dieser Fall zeigt, wie selbstbewusst, aber wohl auch ein Stück weit ignorant sich die amerikanischen Besatzungssoldaten verhielten. Sie hatten keine Skrupel, bei Tag und in aller Öffentlichkeit zuzuschlagen, und sie glaubten, sich mit einem Almosen von der Tat freikaufen, ja sie sogar wiederholen zu dürfen. Vor den deutschen Behörden sind sie ohnehin sicher, vor den eigenen haben sie Respekt, was sie jedoch nicht abhält, gemeinschaftlich vorzugehen.


      In Hochbrück bei Oberschleißheim wird ebenfalls im Juni 1946 die 32-jährige Käthe C. aus einem Armeefahrzeug heraus überfallen. Sie wehrt sich heftig, woraufhin sie geprügelt und geknebelt wird. Auch in diesem Fall schiebt während der Vergewaltigung ein Kamerad Wache. Hinterher sagt der Täter zu ihr, sie solle still sein und nichts seinen Vorgesetzten sagen. Als sich in einem weiteren amerikanischen Fahrzeug Soldaten nähern, helfen ihr diese und bringen sie zur Militärpolizei. Aus derselben Gegend wird von einem Hotel berichtet, in dem vier amerikanische Soldaten Zimmer beschlagnahmen und immer wieder neue deutsche Frauen dorthin verschleppen.200


      Bis 1955, bis zum Inkrafttreten der Pariser Verträge, sind deutsche Polizei und Gerichtsbarkeit ohnmächtig gegen solche Übergriffe. Nicht nur in der amerikanischen, sondern in allen Besatzungszonen können alliierte Soldaten nicht angeklagt werden, auch vor den Besatzungsgerichten nicht. Erst nach 1955 wird die deutsche Gerichtsbarkeit auf alle nichtstrafrechtlichen Verfahren gegen natürliche Personen der alliierten Armeen ausgedehnt. Allerdings mit sehr beschränkten Mitteln, wie wir weiter unten am Beispiel der Vaterschaftsklagen gegen Besatzungsangehörige sehen werden.


      Für anhaltenden Ärger sorgte, dass sich die amerikanischen Streitkräfte auch nach dem offiziellen Ende des Besatzungsstatuts immer wieder weigerten, mit der deutschen Polizei zu kooperierten. Erbrachte Beweise wurden nicht anerkannt, Täter geschützt, Opfer kriminalisiert und bedrängt. Nicht selten wurden diese von amerikanischen Ermittlern zu Hause aufgesucht und mittels eines Lügendetektors befragt, ohne dass sie Gelegenheit bekamen, einen eigenen Rechtsbeistand hinzuzuziehen. Kam es doch zu einem Verfahren, so liefen diese nach amerikanischem Verfahrensrecht ab, wozu auch das in Deutschland unbekannte Kreuzverhör gehörte.


      Im August 1956 schrieb der Deutsche Kinderschutzbund aus diesem Grund an das Bundesjustizministerium. Nach einem Kreuzverhör in Würzburg war die 15-jährige Schülerin Erika L. zusammengebrochen. Die amerikanischen Militärärzte erklärten sie schon am folgenden Tag wieder für vernehmungsfähig, mit dem Ergebnis, dass sie bei Beginn der Vernehmung erneut zusammenbrach und ins Krankenhaus gebracht werden musste. Erika L. war von acht amerikanischen Soldaten vergewaltigt worden. Dennoch wurde beim mehrstündigen Kreuzverhör weder auf ihre Jugend noch auf ihr Schamgefühl Rücksicht genommen. Der Kinderschutzbund bezeichnete dieses Vorgehen als »zweite Vergewaltigung« und appellierte an die Politik, wenigstens minderjährige Personen vor amerikanischen Gerichten besser zu schützen. Doch der Bundesjustizminister antwortete darauf zaudernd. Die Strafverfolgung amerikanischer Streitkräfte liege nun einmal in den Händen der Armee, es sei das Recht des Angeklagten, in einem Kreuzverhör die Glaubwürdigkeit der Zeugin zu prüfen. Man habe aber in diesem Fall immerhin erreicht, dass die dritte Vernehmung bei dem Mädchen zu Hause stattfand und dem Opfer der erneute Anblick der Täter erspart blieb.201 Die grundsätzliche Verdächtigung von Vergewaltigungsopfern, auch das wollen wir nicht vergessen, war freilich keine Spezialität damaliger amerikanischer Militärgerichtsbarkeit, sondern stellt bis heute eine beliebte Taktik der Verteidigung dar, um Opfer als unglaubwürdig darzustellen.


      Auch die bayerische Presse monierte immer wieder zu milde Strafen für Vergewaltigungsopfer amerikanischer Soldaten. So haben die Freisprüche in Prozessen zur Vergewaltigung der 12-jährigen I. S. im Jahr 1959 wütenden Protest ausgelöst.202 Bundestagsabgeordnete und Kirchenführer fragten beim Auswärtigen Amt besorgt an, ob es nicht möglich sei, diplomatisch darauf hinzuwirken, dass deutsche Frauen und Mädchen in Ruhe gelassen würden. Mit jeder neuen Stationierungswelle schwoll die Gewalt an. So wurden beispielsweise in der hessischen Stadt Gelnhausen 1963 Teile der 3. US-Panzerdivision Spearhead stationiert, was auch zu dieser Zeit, 18 Jahre nach Kriegsende, noch einen derartigen Anstieg von Eigentums-, Vandalismus- und Gewaltdelikten mit sich brachte, dass sich die Bevölkerung fragte, wer sie eigentlich vor den Amerikanern schütze. Nach der Vergewaltigung einer 37-jährigen Frau durch einen US-Soldaten legte der Stadtrat Protest bei der US-Garnison ein, während fünf Bürger zum Mittel der Selbstjustiz griffen und einen schwarzen Soldaten verprügelten. »Der Spiegel« berichtete damals ausführlich darüber: Mit der Sicherheit auf offener Straße sei auch das Vertrauen der Bevölkerung auf den Rechtssinn der Amerikaner verschwunden. Zweimal erlebten Zivilisten, dass Soldaten, die sie auf frischer Tat ertappt und bis zum Kasernentor verfolgt hatten, vom Posten hilfreich in das exterritoriale Gelände geschleust wurden. Allein zwischen dem 8. August und 25. September sei es zu 21 Delikten durch Armeeangehörige gekommen. Bei dem Versuch einer Personalienfeststellung eines GI, der gerade ein Baustellenlicht entwenden wollte, wurde einem Hauptwachtmeister ein Finger gebrochen. Zwar habe der Standortkommandeur, Oberst James Terry, daraufhin Besserung versprochen, geholfen habe das jedoch nicht. Nach einer durch amerikanische Nebelkerzen verursachten Massenkarambolage deutscher Fahrzeuge sei ein GI nachts in das Schlafzimmer eines Ehepaares eingedrungen und nur durch laute Hilferufe zu vertreiben gewesen.


      »Bei den Gelnhäusern hatte sich jedoch herumgesprochen, dass es wenig Sinn habe, Vorkommnisse dieser Art anzuzeigen. Ein junger Postbediensteter, der von US-Soldaten zusammengeschlagen worden war und die Täter in der Kaserne identifiziert hatte, wurde kurze Zeit später von den gleichen Schlägern krankenhausreif geprügelt.« Die Bevölkerung verübelte den US-Truppen auch, dass die überführten Delinquenten nicht in Strafanstalten, sondern in der Kaserne »rehabilitiert« würden. Oft gebe es nur eine disziplinarische Maßregelung und die »Seelenmassage« des Kommandeurs. Ein Hauptmann, der betrunken einen Verkehrsunfall mit zwei Toten und mehreren Verletzten verursacht hatte, sei mit einer Verwarnung und einer Geldbuße von 400 Mark davongekommen. Die Bewohner von Gelnhausen reagierten auf ihre rechtliche Ohnmacht auf ihre Weise – ein Vater, dessen Tochter nur knapp einer Vergewaltigung entronnen war, rüstete sie daraufhin mit einer Pistole aus. Die Vergewaltiger der 37-Jährigen wurden nie gefasst.203


      Nicht untypisch sind Fälle, in denen Frauen auf offener Straße, ja sogar im Beisein einer männlichen Begleitung, angegriffen werden. Am 4. Dezember 1951 ist der 26-jährige Kaufmann K. S. in Bad Kissingen mit seiner Frau auf dem Heimweg. Kurz vor der Wohnung wird das Paar von zwei betrunkenen US-Soldaten angehalten. Einer der beiden fasst die Frau an den Schultern und will sie fortziehen. Ihr Mann tritt dazwischen und fordert den Soldaten auf, seine Frau in Ruhe zu lassen. Während sie flüchten kann, stürzt sich der andere Soldat auf den Mann und versetzt ihm einen Boxhieb. Er kann sich befreien und ruft die Militärpolizei, die auch die beiden randalierenden Soldaten antrifft. Der Militärpolizist fordert sie allerdings nur halbherzig auf, nach Hause zu gehen, und fährt wieder fort.


      Im April 1952 werden in Würzburg zwei Frauen ebenfalls im Beisein ihrer männlichen Begleitung von amerikanischen Soldaten belästigt. Der deutsche Mann, der sich schützend vor die Frauen stellt, erhält einen Boxhieb, der andere Soldat wirft ihm einen großen Stein an den Kopf. Verdacht auf Schädelbruch.204 Der Stadtrat von Bad Kissingen beschwert sich im Winter 1951 in einem Schreiben an die Regierung von Unterfranken darüber, dass es besonders in der Weihnachtszeit auffallend viele Vorfälle dieser Art gegeben habe.205 Auch die Bevölkerung von Bamberg ist zu dieser Zeit beunruhigt über die zahlreichen Zwischenfälle mit GIs; außer Vergewaltigungen kommt es zu Vandalismus, Schießereien, Prügeleien und Diebstählen, aber auch Morde geschehen, häufig unter Einfluss von Alkohol. Nachdem sich die Klagen der Kommunen, in denen US-Truppen stationiert sind, immer stärker häufen, wendet sich im Januar 1952 schließlich der bayerische Ministerpräsident Hans Ehard an US-Landeskommissar Oron J. Hale. Er habe kein Recht, der Besatzungsarmee Verhaltensmaßregeln zu erteilen, schreibt Ehard, es erscheine ihm aber dringend notwendig, dass besonders die unteren Führungsorgane nachdrücklich darüber belehrt würden, welch »schlechter Dienst der gemeinsamen Sache des Westens und dem Prestige der größten Demokratie der Welt andererseits durch dieses Verhalten erwiesen wird.«206


      Der Appell ist gut gemeint, bewirkt aber wenig. Allein in den letzten drei Monaten des Jahres 1952 werden dem bayerischen Innenministerium 227 ernste Zwischenfälle mit amerikanischen Besatzungssoldaten gemeldet, darunter 18 versuchte oder erfolgte Vergewaltigungen.207 Ein Jahr darauf, im letzten Quartal des Jahres 1953, sind es mit 260 gemeldeten Sicherheitsstörungen durch US-Soldaten sogar noch mehr Zwischenfälle. »Insbesondere sind es die vielen, von US-Soldaten begangenen oder versuchten Sittlichkeitsdelikte, die die Bevölkerung beunruhigen«, heißt es im Bayerischen Innenministerium.208 Die Nähe zu Truppenübungsplätzen gilt als besonderes Risiko. Die Mehrzahl der in den Akten erwähnten Übergriffe sind Gruppenvergewaltigungen.


      Diese Beispiele aus Bayern ließen sich aus anderen Regionen unter amerikanischer Besatzung beliebig ergänzen. Aus der sexuellen Niederschlagung Deutschlands, einer Reaktion auf die eigenen Leiden im Krieg und das unfassbare Elend, das die Deutschen über ihre Gegner gebracht hatte, wurde Jahre nach dem Kriegsende, so scheint es, eine sexuell gewendete Geste der Macht.209


      Parallelen und Unterschiede


      Auch wenn es für die Opfer kaum einen Unterschied gemacht haben dürfte, welche Uniform der Soldat trug, der sie vergewaltigte, halte ich es dennoch für notwendig, den sowjetischen die amerikanischen Verbrechen gegenüberzustellen, schon weil sich die Nachwirkungen und das kollektive Erinnern an die Taten so unterschiedlich entwickelt haben. Wie wir gesehen haben, ähnelten sich die Abläufe. Die Soldaten beider großen Siegermächte hatten nach langen Kriegsmonaten und -jahren schon bei den Verbündeten im Osten beziehungsweise in Großbritannien und Frankreich vergewaltigt. Nach der Begegnung mit unfassbaren Verbrechen der deutschen Wehrmacht, nach der Befreiung der Konzentrations- und Vernichtungslager mit ihren Leichenbergen nimmt jedoch die sexuelle Gewalt exponentiell zu. Sie richtet sich auf eine Bevölkerung, die sich nach wie vor aus Angst, aber auch aus Ideologie und Selbstgerechtigkeit unerwartet heftig gegen ihre Niederlage wehrt. Nicht nur bei den Sowjets weckt zudem der relative Wohlstand des Kriegsgegners Wut und Begehrlichkeiten, auch die GIs in Oberbayern plündern, rauben Uhren, Fahrräder und andere Wertsachen. Beide Armeen haben im Übrigen durch Propaganda, durch gezielte Gerüchte über das angeblich sittenlose Leben der deutschen Frauen, der Idee Vorschub geleistet, dass jedem Soldaten eine weibliche Trophäe zustehe.


      Auf der anderen Seite sehen wir die Angst vor den »asiatischen Bestien«, aber auch vor den afroamerikanischen Truppen; den Glauben, es mit besonders triebgesteuerten unzivilisierten Männern zu tun zu bekommen; die diffuse Erwartung einer Strafe für die Untaten der vergangenen Jahre. Die vorgehaltenen Waffen und die Rechtsunsicherheit tragen wohl dazu bei, dass die Opfer mitunter passiv wirken, was aber vielmehr dem allgemeinen Bild der Deutschen entspricht, die den Alliierten nach der Niederlage feige und anbiedernd erscheinen, ein Volk der notorischen Befehlsempfänger.


      Nach der ersten Eroberungsphase haben die dokumentierten amerikanischen Vergewaltigungen oft den Charakter der bloßen Machtdemonstration: Sie passieren am helllichten Tag, gemeinschaftlich, die deutschen Behörden werden nicht im Mindesten gefürchtet, höchstens die eigenen. Die Bevölkerung nimmt das auch genau so wahr, doch bleibt ihr nichts anderes übrig, als tatsächlich devot um ein bisschen mehr Disziplin zu bitten. Manche Gruppenvergewaltigungen haben durchaus einen systematischen Charakter, etwa wenn Sowjets wie Amerikaner sich vorübergehend in Räumlichkeiten einrichten, wo sie über mehrere Tage hinweg Frauen missbrauchen können.


      Interessant ist auch, dass die ganz unterschiedlichen Strategien der beiden großen Siegermächte im Umgang mit den Deutschen offenbar keine Auswirkungen auf das Vergewaltigungsproblem haben. Die Amerikaner hatten anfangs den Weg des strengen Fraternisierungsverbots gewählt, die Sowjets reagierten erst nach und nach mit der Abschottung der Truppen gegen die Bevölkerung. Wie wir im Fall der französischen Besatzungsmacht sehen werden, die ihre Soldaten in Zivilwohnungen einquartierte und damit sehr eng mit der besiegten Bevölkerung in Südwestdeutschland zusammenlebte, führte keiner dieser Wege, was sexuelle Übergriffe anbelangt, zu einem besseren Resultat. Denn neben den diversen strukturellen und situativen Faktoren, die die soldatische Vergewaltigungskultur förderte, waren es vor allem das Bild der Frau, der deutschen Frau zumal, sowie das Geschlechtermodell jener Zeit, die die Eroberung Deutschlands unter allen Besatzungsmächten in Akten der sexuellen Gewalt enden ließen.
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      Viertes Kapitel

      Schwanger, krank, verfemt – der Umgang mit den Opfern


      Ach Mutti, wenn wir doch zusammen sein könnten. Ich habe schon immer solche Angst, weil ich mein Unwohlsein nicht habe. Es sind jetzt schon bald 10 Wochen. Wenn nur der liebe Gott mir das nicht antun möchte.


      Gabi Köpp, mit 15 Jahren allein auf der Flucht210


      Ich will keine Almosen, ich will mein Recht wie jede andere Mutter. Ich sehe nicht ein, dass ich mein ganzes Leben lang die Folgen des verlorenen Krieges auskosten soll.211


      Margaret S. in einem Schreiben an das Bundessozialministerium am 12. Dezember 1958


      Ich gehöre nicht in den großen Bezirk der unehelichen Mütter schlechthin, sondern in den Sonderbezirk der Kriegsopfer und wünsche, dass der Bund mir diese moralische Anerkennung nicht versagt.


      M. K. aus Bremen in ihrer Eingabe an das Bundesinnenministerium am 12. Juni 1951212
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      Zum zweiten Mal Opfer


      Im September 1961 erscheint die 35 Jahre alte Hausfrau U. G. vor dem Amtsgericht in Opladen. Sie wird auf ihr Zeugnisverweigerungsrecht hingewiesen, aber sie will aussagen. Sie erzählt, sie sei am Spätnachmittag des 8. Mai 1945 mit einer Freundin von Weede nach Steinweg im Kreis Segeberg unterwegs gewesen, als sie gegen 19 Uhr einen britischen Motorradfahrer an einen Baum lehnen sieht. Seine Hand ruht auf einer Pistole in seinem Schoß. Er spricht die beiden an, fragt radebrechend, wie alt sie seien. U. G. ist zu diesem Zeitpunkt 18 Jahre alt, ihre Freundin erst 16. Das sei zu jung für ihn, lässt der britische Armeeangehörige die Freundin wissen, die daraufhin davonläuft. »Ausreißen konnte ich nicht«, berichtet U. G. weiter. »Er hatte mich gleich so gepackt, dass ich nicht los kam. Er war wie ein Tier, möchte man sagen, und schmiss mich gleich hin. Er hat mir dabei auch meine Bluse zerrissen.«


      Als U. G. später ihre Freundin zur Rede stellt, sagt diese, sie habe Hilfe holen wollen, aber niemanden gefunden. U. G. erzählt den Vorfall ihrer Mutter, die sagt, sie sollten erst einmal auf ihre nächste Menstruation warten. Doch diese kommt nicht. Im Gesundheitsamt von Bad Segeberg wird eine Schwangerschaft festgestellt. Ihre Mutter will unbedingt, dass U. G. eine Abtreibung vornehmen lässt, doch auf dem Amt sagt man den beiden, Schwangerschaftsabbrüche seien strengstens verboten. Am 30. Januar 1946 bringt U. G. das Kind des britischen Vergewaltigers auf die Welt. Über die Richtigkeit ihrer Aussage legt U. G. nun, 15 Jahre später, einen Eid vor Gericht ab. Sie hofft auf einen Härteausgleich für ihre Tochter.


      Zur bislang ausgebliebenen Auseinandersetzung mit den massenhaften Vergewaltigungen nach Kriegsende gehört die traurige Tatsache, dass die Leidensgeschichte der Frauen nach der Tat häufig noch lange nicht zu Ende war. Viele der Opfer hatten noch jahrelange, oft wiederum demütigende Belastungen auszuhalten. Vor allem für diejenigen, die infolge der Vergewaltigung schwanger geworden waren, gab es kaum eine Chance auf einen Neuanfang nach dem Krieg. Sie wurden von ihrem Umfeld geächtet, sie mussten fürchten, dass ihre Ehemänner sie verließen, oder sie mussten feststellen, dass sie jetzt, mit einem »Besatzungskind« keinen Mann mehr finden würden, der sie heiratete – und sie mussten die finanziellen Kosten für das Ergebnis ihrer Vergewaltigung tragen.


      Aufgenötigte Schwangerschaften waren lediglich eine Folge der sexuellen Gewalt bei Kriegsende. Auch jene Frauen, die sich vielleicht »nur« mit einer Geschlechtskrankheit infiziert hatten, die womöglich »nur« mit den psychischen Folgen der Tat zu kämpfen hatten oder sozial aus der Bahn geworfen wurden, mussten schmerzhaft erleben, wie die deutsche Gesellschaft mit Opfern umging, für die sie kein Verständnis aufbrachte.


      Für U. G. ging die Geschichte so weiter: Zwei Monate nach ihrem Gerichtstermin stellt ein Oberstadtdirektor im Amt für Verteidigungslasten in Düsseldorf fest, dass sie keinerlei Beweismittel für eine Vergewaltigung erbracht habe, und bittet daher darum, die Freundin, die damals weggelaufen war, unter Eid zu vernehmen. Am 21. Dezember 1961 wird die Zeugin vernommen. Sie fügt an, sie hätten beide angefangen zu weinen, als der Soldat sie ansprach, und sie habe ihm gesagt, dass sie doch noch sehr jung sei und außerdem eine kranke Mutter zu Hause habe. Daraufhin habe der Soldat ihre Freundin am Arm gepackt. Sie selbst habe sich umgedreht und sei weggelaufen. Ob sich ihre Freundin gewehrt habe, könne sie deshalb nicht beantworten. Dem Richter genügt jedoch diese Aussage. Am 14. März 1962 erhält U. G. den positiven Bescheid. Ihr wird für ihre Tochter ein Härteausgleich von 65 Mark pro Monat rückwirkend zum 1. Oktober 1958 gewährt, abzüglich 50 Prozent, da die staatliche Fürsorgeleistung angerechnet wird. Der Gesamtbetrag beläuft sich auf 1300 Mark. Das Kind aus der Vergewaltigung ist mittlerweile 16 Jahre alt. Sie wird bis zur Beendigung ihrer Lehre im Jahr 1965 weiterhin monatlich 42 Mark Härteausgleich erhalten.213 Zwanzig Jahre hat es gedauert, bis nach der Vergewaltigung die Tat somit zumindest auf finanzieller Ebene wiedergutgemacht ist.


      Das gesellschaftliche Klima, das zu jener Zeit herrscht, und die Institutionen, an die die Frauen geraten, helfen den Opfern in vielen Fällen nicht, sondern verschlimmern ihre Lage womöglich weiter. Unsensible Gynäkologen und gnadenlose Juristen entscheiden über Abtreibungsgesuche und Entschädigungsansprüche der Frauen, autoritäre Fürsorgerinnen kontrollieren ihre Haushaltsführung und Kinderpflege, wenn sie ein uneheliches Kind aus der Vergewaltigung bekommen haben, rohe Polizisten kämpfen als Handlanger Seite an Seite mit der Militärpolizei der Besatzungsmächte gegen verdächtige »Infektionsquellen« für Geschlechtskrankheiten – womöglich mit derselben Besatzungsmacht, die für die Vergewaltigungen verantwortlich ist. Und immer stehen der Ruf und die Glaubwürdigkeit der Frauen auf dem Spiel. Denn die Nachkriegsgesellschaft konzentriert sich eher darauf, einen Kampf um ihre vermeintlich verlorene »Sittlichkeit« zu führen, als sich um die Folgen von Gewalttaten zu kümmern, die NS-Zeit und Krieg auch über die deutsche Bevölkerung gebracht haben.


      »Fraternisierung«


      Die Tatsache der Massenvergewaltigungen durch GIs aber auch durch Soldaten der französischen Armee ist uns heute so gut wie nicht bewusst. Anders als die Taten der Rotarmisten haben diese Verbrechen keinen Eingang in das kollektive Gedächtnis der Deutschen gefunden. Sie sind offenbar selbst in kleinen überschaubaren Gemeinschaften vergessen oder verdrängt worden. Sehr viel lebendiger in der öffentlichen Erinnerung sind dagegen die Bilder der Fraternisierung: Frauen und Mädchen, die sich angeblich für eine Zigarette und ein paar Nylonstrümpfe oder einfach nur, weil sie die wohlgenährten amerikanischen Soldaten reizvoller fanden als die ausgezehrten deutschen Männer, den nächstbesten muskelbepackten GI angelten. Eine zeitgenössische Latrinenparole lautete: Die Amerikaner brauchten sechs Jahre, um die deutschen Soldaten niederzukämpfen, um eine deutsche Frau zu haben, brauchte es einen Tag und eine Tafel Schokolade.214


      Aus heutiger Sicht ist die Entrüstung über Frauen, die sich mit Besatzungssoldaten einließen, unverständlich. Doch damals hatten beide Seiten, die der Besatzungsmacht und die der Deutschen, aus unterschiedlichen Gründen ein Interesse daran, Kontakte zwischen Militärs und Zivilistinnen zu verhindern. Während auf deutscher Seite vor allem Argumente wie Loyalität mit der eigenen Nation und den gefallenen oder gefangenen Soldaten ins Feld geführt wurden, befürchteten die Amerikaner, Briten, Franzosen und Sowjets, dass jeder informelle Kontakt mit der Bevölkerung des Kriegsgegners zur Schwächung und Gefährdung der eigenen Truppen führen könne. Außerdem wollten die Alliierten die Deutschen deutlich spüren lassen, dass sie den Krieg verloren hatten und mit keinerlei Verständnis und Schonung rechnen könnten.


      Auch aus diesem Grund verbietet etwa General Eisenhower schon am 12. September 1944 jeden privaten Umgang mit den Deutschen: »Jeder freundliche deutsche Zivilist ist ein getarnter Soldat des Hasses. … Ein Lächeln ist ihre Waffe, um dich zu entwaffnen. Fraternisiere nicht.«215 Diese Haltung wird durch das Fraternisierungsverbot, das im Frühjahr 1945 erlassen wird und jeden persönlichen Kontakt, der über reine Sachzwänge hinausgeht, verhindern soll, noch einmal verstärkt. Nach der Kapitulation Deutschlands stellt sich jedoch schnell heraus, dass das Kontaktverbot weder durchführbar noch zielführend ist, da die Besatzungsmächte bei der Verwaltung der besetzten Gebiete auf die Unterstützung der Deutschen angewiesen sind und sie sich zudem zur Umerziehung beziehungsweise Demokratisierung der Deutschen entschlossen haben. Bereits im Oktober 1945 wird das amerikanische Fraternisierungsverbot daher offiziell wieder aufgehoben.


      Gleichzeitig erhält der Begriff »Fraternisierung« eine zweite, frivole Bedeutung, nämlich die der freiwilligen (hetero-)sexuellen Kontakte zwischen deutschen Frauen und westlichen Soldaten und anderen Armeeangehörigen.216 Auch wenn man bei »Fraternisierung« vor allem an Beziehungen zu amerikanischen Soldaten denkt – die Briten hatten ähnliche Vorstellungen von Wesen und Absichten der deutschen Frauen wie die Amerikaner und warnten ihre Soldaten entsprechend. In einem Leitfaden für Deutschland aus dem Jahr 1944 werden die britischen Soldaten darauf vorbereitet, dass unter dem Schock der Niederlage das »Niveau persönlicher Anständigkeit, das bereits von den Nazis untergraben wurde, noch tiefer sinken [werde]. Zahlreiche deutsche Frauen werden, wenn sich ihnen die Möglichkeit bietet, bereit sein, sich zu erniedrigen, um von Ihnen zu profitieren.« Eheschließungen werden von den Briten vorsorglich verboten, denn die deutschen Frauen würden, wenn sie britische Männer heirateten, Britinnen werden und alle Vorteile dieser Staatsangehörigkeit ausnützen. Dabei würden sie sich nicht von Gefühlen leiten lassen. »Sobald sie ihre Ehepapiere unterzeichnet haben, hat der Mann seine Schuldigkeit getan.« Außerdem, so wird gewarnt, würden die Deutschen vermutlich attraktive Frauen als Spioninnen einsetzen. »Seien Sie misstrauisch, wenn Ihnen attraktive Frauen Geschichten erzählen. Sie handeln womöglich auf Befehl.«217


      Für die Vergewaltigungsopfer insbesondere westlicher Alliierter war fatal, dass sich dieses moralische Verdikt auch auf sie erstreckte. Den Frauen war es kaum möglich, sich dem Verdacht der Fraternisierung zu entziehen, selbst wenn sie Opfer sexueller Gewalt geworden waren. Problematisch war vor allem, dass eine Vergewaltigung allgemein (nicht nur damals) als womöglich selbst verschuldetes Unglück, als Ergebnis der labilen weiblichen Persönlichkeit angesehen wurde. Die Vergewaltigung durch einen westlichen Soldaten schien im Vergleich zu der durch einen sowjetischen, der in der NS-Ideologie einer niederen Spezies angehörte, das Misstrauen gar zu verdoppeln.


      Gegen die Frauen sprach, dass sich handfeste Argumente mit gesellschaftlichen Ängsten und Schamgefühlen zu einer komplexen Gemengelage verbanden: Einerseits bestand ja tatsächlich Bedarf an Lebensmitteln, Zigaretten und anderen Waren, die über US-Soldaten reichlich verfügbar waren. Zugleich fürchtete man die sexuelle und emotionale Anziehungskraft des »Siegers«, die man auch als Beleidigung des deutschen Mannes erlebte – diese Befürchtung nährte die kollektive Angst vor der »entmannten« deutschen Nation. Abwehr und Ressentiments gegenüber Fremden und anderen Ethnien spielten in diese Mischung aus Emotionen und Bedürfnissen mit hinein.


      Wer »fraternisiert«, ist in der allgemeinen Einschätzung der deutschen Bevölkerung eine Prostituierte. Die Frauen, so die vorherrschende Meinung, würden sich nicht etwa aus Not verkaufen oder weil sie entwurzelt sind, sondern aus Arbeitsunlust. Dadurch würden sie all jene Männer beleidigen, die sich im Kampf für das deutsche Vaterland geopfert hätten; sie würden sich vergnügen, während die ehemaligen Soldaten litten; sie schädigten die »Volksgesundheit« und belasteten die öffentliche Hand mit der Verbreitung von Geschlechtskrankheiten; sie gefährdeten die moralische Zucht der Heranwachsenden. Aber vor allem bedrohten sie das bürgerliche Familienmodell mit seinen angestammten Geschlechterrollen; allein an ihnen liege es, wenn Deutschland nach dem Krieg seine Würde verloren habe. Ihre unehelichen Beziehungen zu Soldaten der Besatzungsmächte untergrüben Sitte und Anstand; durch ihren Konsum insbesondere amerikanischer Männer und Waren leisteten sie der »Amerikanisierung« Deutschlands Vorschub; der sexuellen Libertinage; dem Materialismus; der »Rassenmischung« im Fall von Kontakten mit schwarzen Soldaten. Nur eines spricht aus Sicht des Sittlichkeitsdiskurses für die »Ami-Liebchen«– sie schützten wenigstens die ehrbaren Frauen vor sexuellen Avancen der Besatzungsangehörigen.218


      Einige Beobachter setzen den angeblichen weiblichen Sittenverfall sogar mit der nationalsozialistischen Vergangenheit in Beziehung – nachdem das Hitlerregime die Menschen zur »geistigen Prostitution« gezwungen habe, sei der Schritt zur physischen auch nicht mehr weit.219 Ein argumentativer Schachzug, der die als unmoralisch wahrgenommenen Frauen in die ideologische Nähe zum Nationalsozialismus rückt.220 Der sexuelle Kontakt zu fremden Soldaten wird als Fortsetzung der sittenlosen Zeit vor 1945 und als Verrat am deutschen Kollektiv gedeutet.221


      Wer sich die Berichte über angeblich fraternisierende Frauen genauer ansieht, stellt fest, dass eine Gruppe von Frauen besonders häufig verdammt, ja, manchmal sogar öffentlich durch Haareabschneiden und andere Beschämungsrituale herausgehoben wird: die Gruppe der ortsfremden, städtischen und sozial deklassierten Frauen. Ihre bloße Existenz scheint der erwünschten Konsolidierung der Sexual- und Familienmoral nach dem Krieg besonders im Wege zu stehen. »Leider gab es Liebeleien zwischen Amis und deutschen Mädchen und Frauen. Sogar Bekanntschaften mit Schwarzen gab es, zum Glück nur bei zwei oder drei Ehrvergessenen (2 aus Schlesien!)«, beschwert sich im Sommer 1945 Expositus Albert Michel aus Alling, Gemeinde Unterpfaffenhofen.222 Auch Pfarrer Joseph Hort aus Gündlkofen bei Moosburg nimmt kein Blatt vor den Mund, wenn es um die Identifizierung derjenigen geht, die angeblich die traditionelle Ordnung stören: »Das Mitleid mit den Evakuierten ist allermeist fehl am Platz. Sie sind faul, diebisch, streitsüchtig, zeigen die Bauern wegen Kleinigkeiten an und gehören ehebaldigst aus unserem Bayernlandl hinausgejagt.«223


      Ein GI muss schließlich gar nicht vergewaltigen


      Die vorurteilsbehaftete moralische Verurteilung gerade von Städterinnen und Ortsfremden verband sich bei Kriegsende mit dem Gefühl der demütigenden Niederlage des deutschen Mannes. Nicht die mörderische Vergangenheit des Landes, an der Männer überproportional beteiligt gewesen waren, sondern der moralische Verfall der Gegenwart, der den Frauen zugeschoben werden konnte, war das Problem oder – in psychologischen Begriffen ausgedrückt – eine geschickte Projektion. Wie langlebig diese Sicht der Dinge ist, zeigt die Tatsache, dass noch heute die professionelle Rekonstruktion dieser Zeit zuweilen unhinterfragt die damaligen Vorurteile übernimmt. Ansonsten durchaus seriöse historiographische Arbeiten über die Besatzungszeit aus der Feder von Spezialisten behandeln das Thema Vergewaltigung unter der Überschrift »Fraternisierung«, wodurch eine gewagte Verbindung von zwei an sich ganz verschiedenen Sachverhalten unterstellt wird – den freiwilligen, wenn oft auch aus der Not geborenen Liebesverhältnissen zwischen GIs und Deutschen und der sexuellen Gewalt der Besatzer. Diese verzerrte Darstellung gipfelt in einer steilen These, die dazu beigetragen hat, dass wir heute so wenig über die Vergewaltigungen der westlichen Alliierten wissen; die sexuelle Gewalt habe sich unter den Amerikanern »in engen Grenzen« gehalten, da die deutschen Frauen eben sehr entgegenkommend gewesen seien. Kurz gesagt: Die GIs mussten gar nicht vergewaltigen, weil die Frauen ohnedies mit ihnen Sex haben wollten.224


      Diese These stützt sich ganz unkritisch auf zeitgenössische Polemiken über die Beziehungen deutscher Frauen zu westlichen Besatzungssoldaten. Der Wahrheitsgehalt solcher Behauptungen aus der Zeit des Kriegsendes wird nicht überprüft, stattdessen heißt es etwa: »Dass Vergewaltigungsverbrechen im Westen Einzelfälle bleiben, hatte verschiedene Gründe. Einer davon war, dass es offenbar eine hinreichende Zahl deutscher Frauen gab, die den Besatzungssoldaten von Anfang an so zugetan war, dass sich Gewaltanwendung erübrigte.«225


      Zwar sei der GI, schreibt der Historiker Klaus-Dietmar Henke, im Vergleich zu seinen französischen und deutschen Kameraden in der misslichen Lage gewesen, dass die US-Armee für ihn keine Militärbordelle habe einrichten wollen. Aber dafür sei die »Anziehungskraft« zwischen amerikanischen Soldaten und deutschen Frauen groß und das Bedürfnis nach Zerstreuung, Zärtlichkeit und sexuellem Abenteuer gegenseitig gewesen. Neugierig auf die feschen und gut genährten Schwerenöter aus dem sagenhaft reichen und überlegenen Amerika habe die »Verbrüderung« vonseiten der deutschen Frauen mit dem Tag des Einmarsches begonnen. Die vom amerikanischen Militär verhängte »Non-Fraternization«-Politik, das Verbot jeglichen privaten Kontaktes der Soldaten mit der feindlichen Zivilbevölkerung, habe gegen diese Anziehungskraft keine Chance gehabt. In den Augen des Fachmanns für die Geschichte der amerikanischen Besatzung gab es demnach kaum Vergewaltigungen. Im Verlauf des Jahres 1945, schätzt Henke, seien es ungefähr 1000 bis 1500 Fälle gewesen.226


      Wenn selbst in der Geschichtswissenschaft die Einschätzung der Ereignisse heute noch so vorurteilsbehaftet ist, liegt das an der seinerzeit besonders tief gehenden Polemik gegen fraternisierende Frauen. Denn allzu oft sind es Quellen von damals, die eigentlich gegen den Strich gelesen und kritisch hinterfragt werden müssten, die diesen Fehlschlüssen als Kronzeugen dienen.


      Da sind nicht nur Memoiren narzisstisch gekränkter deutscher Männer zu nennen, wie etwa jene des Juristen Dietrich Güstrow, der schon in der NS-Zeit Strafverteidiger und nach dem Krieg Richter und Bürgermeister war. Nach der Machtübernahme der Amerikaner in seinem Dorf im Harz muss Güstrow 1945 die Einquartierung von acht amerikanischen Soldaten über sich ergehen lassen, was vor allem für die stramm preußisch-nationale Mutter ein schwerer Schlag ist. Die Frustration kulminiert, als das russische Zwangsarbeiter-Mädchen der Familie Güstrow plötzlich auftrumpft. Sie flirtet mit den Amerikanern und nimmt sich nach ihrer Befreiung das Recht heraus, ihre Arbeitszeiten im Hause Güstrow selbst neu festzulegen. Den rasanten Aufstieg der ehemaligen Arbeitssklavin zur selbstbewussten Anhängerin einer Siegernation zu erleben ist eine ganz typische kränkende Erfahrung in jener Zeit, die vor allem den damals noch uneingeschränkt herrschenden Familienoberhäuptern mächtig zusetzt. Den jungen amerikanischen Offizier nennt Güstrow einen »unerzogenen Burschen«, der nicht zur »Zusammenarbeit« mit den Deutschen bereit gewesen sei und unverschämterweise darauf bestanden habe, dass die US-Soldaten nicht zu »Gast« bei Deutschen, sondern als Sieger über die Deutschen gekommen seien.227


      Es ist dieser Hintergrund eines entmachteten deutschen Patriarchats, das seine Frauen nicht mehr unter Kontrolle hat und erleben muss, dass diese sich mit den neuen Herren verbrüdern, der Schmähungen der fraternisierungswilligen Frauen wie folgende motiviert hat: »Es sollten nur wenige Tage vergehen bis wir die Entdeckung machten, dass nichts erotisch so mobilisiert wie die Macht.«228


      Eine andere nicht minder fragwürdige Quelle zur angeblichen Sittenlosigkeit deutscher Frauen sind damalige Berichte amerikanischer Soldaten. Manch ein GI schrieb aus Deutschland so begeistert schwadronierend nach Hause wie dieser: »Die Mädchen hier sind alle drall. Vielleicht liegt es daran, dass ich so lange von zu Hause weg bin, aber sie kommen mir alle hübsch vor. Es ist uns verboten zu fraternisieren, aber ich schätze, sie haben nichts dagegen, wenn wir einen Blick riskieren. In jedem Ort, den ich gesehen habe, sind sie alle gleich, eine kokette Gesellschaft.«229


      Auch das sind, spiegelbildlich zu den deutschen Dokumenten, Äußerungen des Triumphs über eine gedemütigte patriarchale Gesellschaft.230 Niemand kann bestreiten, dass es eine große Anziehungskraft zwischen amerikanischen Soldaten und deutschen Frauen gegeben hat und dass das Bedürfnis nach Zerstreuung, Zärtlichkeit und sexuellem Abenteuer nicht einseitig war. Wer die großen Zahlen von Vergewaltigungen durch US-Amerikaner zur Kenntnis nimmt, dem werden allerdings ernsthafte Zweifel daran kommen, ob damit schon die ganze Geschichte deutsch-amerikanischer Sexualkontakte erzählt ist.


      Die von christlich-bürgerlichen Moralvorstellungen geprägte zeittypische Geschlechterordnung, die Hierarchie der Ressentiments, lassen es heute kaum möglich erscheinen, immer die wahre Natur der damaligen sexuellen Beziehungen zweifelsfrei zu ermitteln. Sie nur unter der Suche nach »menschlicher Wärme und Unterhaltung« zu subsumieren, klingt arg verharmlosend.231 Das würde uns heute zu einem ähnlich gelagerten Problem wie dem sexuellen Tauschgeschäft zwischen Touristen und Einheimischen in Armutsländern auch nicht als Erstes einfallen. Ich stimme daher dem Fazit von Jennifer V. Evans zu, dass der Blick auf die sogenannte Fraternisierung deutscher Frauen grundsätzlich revidiert werden muss. Nur wenn wir die zeitgenössischen (und manchmal auch noch die heutigen) Geschlechter- und Moralvorstellungen besser beleuchten, werden wir Licht bringen können in jene Grauzonen zwischen offener Gewaltanwendung, Zwangsprostitution und freiwilligem sexuellen Kontakt, Grauzonen eines Machtverhältnisses zwischen Deutschen und Amerikanern, Frauen und Männern.232


      »Sittlichkeit« geht über alles


      Eine weitere schwere Hypothek für einen angemessenen Umgang mit den Vergewaltigungsopfern war das Bestreben in der Nachkriegsgesellschaft, die »Sittlichkeit« wiederherzustellen.233 Nach den Jahren des Nationalsozialismus und des Krieges gab es in Deutschland den Impuls, (ausgerechnet) über die Wiederherstellung der Sexualmoral den eingetrübten Wertehorizont zu bereinigen. Man glaubte, nur auf Grundlage sittlicher Festigkeit könne ein geschundenes Gemeinwesen – so verstand sich Deutschland – wieder genesen. Deshalb richtete sich ein parteienübergreifendes Interesse auf die vermeintlichen Gefährdungen der Sittlichkeit: Pornographie, Prostitution, jugendgefährdende Schriften, aber auch Materialismus und sexuelle Libertinage. Da kamen den Sittlichkeitskämpfern die sich angeblich freiwillig aus bloßer Gier und Vergnügungssucht hingebenden Frauen als Ziel ihrer Attacken gerade recht.234


      Die Nachkriegsgesellschaft verfährt nach dem bewährten Prinzip desjenigen, der, um die eigene Schuld nicht eingestehen zu müssen, einen Stellvertreter sucht. Die Schuldigen für die Katastrophe des Zweiten Weltkriegs und der Shoah werden identifiziert, indem man die Ursache-Folgen-Beziehungen auf den Kopf stellt. Hätten sich die Deutschen ihrer althergebrachten bürgerlichen Werte rechtzeitig erinnert, hätte die Weimarer Gesellschaft nicht erste Schritte in Richtung Pluralismus unternommen, wären Kirchen und patriarchale Familienoberhäupter nur fester im Sattel geblieben, dann wäre das alles nicht passiert, so geht die Logik. Kurz, alles was für den Verfall der angeblich guten, alten Welt vor 1933 steht, wird in Beziehung zur späteren moralischen und militärischen Niederlage gesetzt. Auf diese Weise werden die Verbindungslinien zwischen den sogenannten alten Werten und dem Nationalsozialismus gekappt, und die Verbrechen des NS-Regimes letztlich als etwas gedeutet, das mit der vermeintlichen Lockerung der Sitten vor 1933 zu tun gehabt habe.235


      Diese Sittlichkeitsrhetorik hatte ihren Preis: Politiker, Verwaltungsbeamte, Fürsorge und Polizei, Ärzte, Psychologen, Sozialpädagogen oder Kriminologen, die Kirchenmänner sowieso, ziehen an einem Strang, um den angeblichen Sittenverfall als Folge des verlorenen Krieges, die Amoralität als Folge des Wertebruchs im Nationalsozialismus, der wirtschaftlichen Verelendung und der Besatzung zu bekämpfen. Das führt in letzter Konsequenz dazu, dass auch die zum Kriegsende und in der Besatzungszeit vergewaltigten deutschen Frauen nicht als Resultat des eigenen unmoralischen Verhaltens im Nationalsozialismus anerkannt werden können. Schlimmer noch, sie werden, gemäß der langen Tradition des Misstrauens gegen die angeblich grundsätzlich haltlose weibliche Moralität nicht selten als weiteres Problem einer fragwürdigen Sittlichkeit gesehen. Überspitzt ausgedrückt, werden auf diesem Weg aus Frauen, die letztlich wegen des verbrecherischen Handelns der Deutschen im Nationalsozialismus zu Opfern geworden sind, Frauen, die von ihrer Unmoral kuriert werden müssen.


      Um die Moral der Deutschen nach 1945 wiederherzustellen, schreiben sich die Sittlichkeitskämpfer vor allem zwei Themen auf die Fahnen: Kampf um die Sexualmoral und die Rettung der bürgerlichen Familie. Eine dafür typische Sichtweise artikuliert Pfarrer Peter Schmittingen aus der oberbayerischen Pfarrei Günzlhofen schon im Sommer 1945: »Die Fundamente des Familienlebens waren zum großen Teil erschüttert. Das Fehlen der väterlichen Hand und der väterlichen Strenge, die frühzeitige und oft lange Trennung von Mann und Frau, das mitunter geradezu Ärgernis erregende müßige und leichtfertige Herumtreiben von jungen Frauen, … , die Angst vor dem Kinde, besonders vor einem Kinde männlichen Geschlechtes, das nach Ansicht so vieler doch nur ein Kanonenfutter werden sollte, sehr, sehr oft auch die Angst vor dem Kinde aus religiösen Zukunftssorgen heraus, das Übermaß an Arbeit und die dadurch hervorgerufene seelische Ermüdung und Zerrissenheit des Menschen, das Fehlen der Herrenbekanntschaft und die daraus entspringende Befürchtung der Mädchen, nicht unter die Haube zu kommen, wenn sie allzu wählerisch und allzu kleinlich sind in sittlicher Hinsicht, und noch manches andere, das alles hatte mehr und mehr ein Abnehmen des sittlichen Ernstes und eine Verwischung der scharfen Grenzlinien zwischen Gut und Bös zur Folge.«236


      Der Verfasser dieser Zeilen interpretiert also die Zeit des Nationalsozialismus als Zeit des sittlichen Zerfalls, jedoch meint er die eigene Gesellschaft und identifiziert als Ursache dafür das Verhalten der Frauen. Um kein Missverständnis aufkommen zu lassen – natürlich waren Frauen mitverantwortlich für die Verbrechen des Nationalsozialismus. Doch das ist es nicht, was den Pfarrer umtreibt, ihn beunruhigt vielmehr die Schwächung der bürgerlich-patriarchalen Gesellschaftsordnung mit ihren hergebrachten Geschlechterrollen durch angeblich unmoralisches weibliches Gebaren. Schnell werden nach 1945 Personenkreise dingfest gemacht, die für all das, was im Argen liegt, besonders verantwortlich sein sollen. Oft sind es die Städterinnen, die Evakuierten und andere Ortsfremde, die durch ihre »Scham- und Ehrlosigkeit vor den Amerikanern« Schande über das deutsche Volk brächten. Mit drastischen Worten drückt das ein anderer Pfarrer von der Wallfahrtskuratie Ising im Chiemgau aus: Sie »flacken wie faule Schweine am See und stehen gierig an den Lagerfeuern, ob nicht ein Stück Schokolade oder dergleichen ihre Gaumenlust befriedigen könnte. Auch träumen sie, vielleicht doch einen zu finden, der sie mitnähme in ein fernes Land. … nur einzig gewaltsame Zucht kann diesen unreifen und vertierten Menschen noch Respekt beibringen.«237


      Nach den Ortsfremden und den vermeintlich kriminellen displaced persons, die aus den Lagern befreit wurden, wird der Schwarze Peter im konservativen Sittlichkeitsdiskurs der Nachkriegszeit auch der Jugend und den Frauen generell zugespielt; an vorderster Stelle den Alleinstehenden, den ledigen Müttern, den »Infizierten« und »Verwahrlosten«.238 Frauen, die sich mit dem ehemaligen »Feind« einlassen – sie werden »Veronikas« genannt –, bieten die beste Angriffsfläche für Beschuldigungen. Zunächst sind es nur jene Frauen, die sich beim sexuellem Kontakt zu Besatzungssoldaten mit einer Geschlechtskrankheit angesteckt haben, die der Volksmund VD-Mädchen oder »Veronika Dankeschön« nennt. Das ist die übliche Verballhornung des englischen Wortes für Geschlechtskrankheit, venereal disease (VD). In der US-Armee wird der Begriff bald zur geläufigen Bezeichnung für alle deutschen Frauen, die sich angeblich mit einer Geschlechtskrankheit bei ihren »Befreiern« bedankten. Später sind damit alle Frauen gemeint, die nicht in bürgerlichen Verhältnissen leben.


      In diesem Klima geraten auch vergewaltigte Frauen schnell unter Verdacht. Wer weiß schon, ob sie tatsächlich gewaltsamen oder nicht doch freiwilligen Sex mit dem Feind hatten? Entspringt ihre Geschlechtskrankheit oder ihre Schwangerschaft wirklich einem Gewaltakt? Haben sie dafür Zeugen? Oder sonstige Beweise? Haben sie sofort nach der Tat bei einem Arzt oder einem Polizisten das Erlebte preisgegeben, oder haben sie es etwa vorgezogen, darüber zu schweigen? Ist die Vergewaltigung nicht in Wahrheit eine Schutzbehauptung, um den eigenen liederlichen Lebenswandel zu bemänteln?


      Es ist nicht übertrieben zu behaupten, dass den vergewaltigten Frauen in den späten vierziger und frühen fünfziger Jahren durch ständiges Misstrauen an ihrer Integrität im übertragenen Sinne erneut Gewalt angetan wird, diesmal von Nachbarn, Ärzten, Beamten und anderen sozialen Autoritäten. Denn der Sittlichkeitsdiskurs der Nachkriegszeit überzeichnet das Problem der weiblichen Sittlichkeit in demselben Maße, in dem er die tatsächlichen Verbrechen in der Zeit des Nationalsozialismus verharmlost. Frauen, die nicht verheiratet sind und nicht in geordneten Verhältnissen leben, sondern geschlechtskrank, entwurzelt, womöglich unehelich schwanger sind, haben von vornherein wenig Chancen auf Anerkennung ihres Missbrauchs, da sie im strengen Sinne keine Ehre haben, die verletzt werden konnte. Sogenannte gefallene Mädchen, also unehelich Schwangere und Prostituierte, werden als gemeingefährliche Sozialfälle wahrgenommen.


      Mädchen wie Anna


      Ein Damoklesschwert, das nach dem Krieg über jeder Frau schwebt, deren Lebensstil als »asozial« gilt, ist der Vorwurf der sexuellen Verwahrlosung. Manches junge Mädchen, das sexuell misshandelt wurde, erhält dieses Etikett. Anna K. ist 1932 in Ostpreußen geboren. Sie hat sechs Geschwister, der Vater arbeitet als Lagerplatzverwalter. Ihr Leben verläuft nach eigenen Angaben bis zu ihrem zwölften Geburtstag »gleichmäßig«. Sie besucht die Volksschule und fühlt sich in der Obhut ihrer Eltern sehr glücklich. Anfang 1945 fallen die ersten Bomben, Flüchtlinge benötigen Unterkünfte. Ihre Familie rückt zusammen, Anna teilt nun ihr Zimmer mit sieben anderen Personen.


      Eines Tages wird sie durch Schreie ins Nebenzimmer gelockt. Sie sieht, wie eine Frau ohne jede Hilfe ein Kind gebiert. Anna ist zu diesem Zeitpunkt zwölf Jahre alt. »Es war ein schrecklicher Anblick – und ich konnte nicht helfen. So stand ich da, wie lange, weiß ich nicht. Als endlich jemand kam und helfen wollte, hörte ich nur noch, wie jemand sagte, es ist zu spät. Alle beide waren tot. Seit dem Tage, als ich das gesehen habe, war ich kein Kind mehr.«


      Doch es kommt noch schlimmer. Es ist der 27. April 1945. Anna und ihre Familienmitglieder werden durch lautes Rufen und Schreien wach. Sie kleiden sich schnell an und treten vor die Tür. Die sowjetischen Soldaten sind da. Ehe sie ihre Gefährdung erkennt, wird Anna aus der Gruppe geholt und von einem Russen mitgerissen. Sie schreit. Er stößt sie in einen Keller, stopft ihr den Mund mit einem Lappen und ruft seine Kameraden dazu. »Dann haben sie meine Unterwäsche entfernt und haben ihre Wollust an mir ausgelassen. Es war sehr furchtbar, wie ich dann nachher zu meinen Eltern wiedergekommen bin, weiß ich nicht mehr.«


      Diesen Bericht hat Anna K. am Ende eines Heimaufenthaltes geschrieben. Die verordnete Selbstschau soll der Heimleitung zeigen, ob sich der »Zögling« der Anstalt gebessert habe. Entsprechend angepasst und durch den Blickwinkel der Fürsorge hören sich solche Texte an. Dennoch wird deutlich, welche Schrecken Anna K. überstehen musste, nur um am Ende in einer deutschen Erziehungsanstalt zu landen. Nach den Vergewaltigungen kommt die Flucht. In Königsberg erhält sie mit anderen Kindern den Auftrag, Leichen aus Häusern und von den Straßen in den Wald zu schaffen, damit sie dort beerdigt werden können. Anna erkrankt an Typhus. Als sie nach fünf Monaten aus dem Krankenhaus entlassen wird, ist ihre Mutter nicht mehr am Leben. Sie sorgt nun allein mit dem Vater für ihre verbliebenen Geschwister im Alter von zwei, sechs, neun und elf Jahren. Anfang 1947 ist die Hungersnot im Osten so groß, dass ihre restliche Familie dahingerafft wird. »Sie starben am 5., 25., 29., 30. und 31. Januar. Es war meine furchtbarste Zeit. Denn ich musste meine Geschwister und meinen Vater alleine begraben.«


      Als nur noch sie übrig ist, schließt sich Anna einer Bande von Jungen an, die auf Raubzüge geht, um sich zu ernähren. Sie schert ihre Haare kurz und trägt Anzüge, damit sie nicht als Mädchen erkannt wird. So zieht sie durch die Gegend. Später sucht sie Arbeit als Haushaltsgehilfin, büxt aber immer wieder aus. Auf diese Weise wird sie bei den Behörden auffällig und landet im Heim. Ihr größter Wunsch sei es nun, schließt Anna ihren Besserungsbericht, eine Arbeit zu finden, die Spaß mache, womöglich etwas mit Kindern. »Somit hab ich im groben Stil meinen Lebenslauf geschildert, leider konnte ich nicht ausführlicher schreiben, da das Zurückdenken an die Vergangenheit zu furchtbar für mich ist«, beendet sie ihren Bericht.239


      Hintergrund ihrer Einweisung in die Besserungsanstalt ist die amtliche Diagnose der »sexuellen Verwahrlosung«. Einer Statistik zufolge sollte das auf fast 80 Prozent der weiblichen Insassen der Arbeitserziehungsheime in den Nachkriegsjahren zutreffen, während Jungen in erster Linie wegen Diebstählen dort untergebracht werden. Seit der Weimarer Zeit wurden diese Personengruppen mehr und mehr dem Ziel der »Volksgesundheit« untergeordnet. Es ging nicht um Besserung der sogenannten Zöglinge, sondern um die Heilung der Gemeinschaft von kranken Elementen, also um den Kampf gegen unerwünschte Fortpflanzung, gegen Abtreibung und Geschlechtskrankheiten. Im Nationalsozialismus verschärfte sich die Lage für sozial auffällige Jugendliche noch einmal. Sie wurden als »moralisch schwachsinnig« eingeordnet, die erbbiologische Auslese führte zur Einweisung in Jugendkonzentrationslager, zu Zwangsabtreibungen und Zwangssterilisationen, oft ohne Kenntnis oder gar Einverständnis der Betroffenen.


      Nach Kriegsende sitzen meist noch dieselben Leute auf den verantwortlichen Posten im Sozial- und Gesundheitssektor. Besonders verheerend für heimatlose vergewaltigte Mädchen ist, dass sich an der grundsätzlichen Sicht auf ihre sexuelle Gefährdung nichts geändert hat. Verwahrlosung gilt als Ausdruck »tiefer liegender krankhafter Charakterfehler«, einer »abnormen charakterlichen Ungebundenheit und Bindungsunfähigkeit, die auf eine geringe (oder geringer gewordene) Tiefe und Nachhaltigkeit der Gemütsbewegungen und der Willensstrebungen zurückgeht und zu einer »Lockerung (oder Unterentwicklung) der inneren Beziehung zu sittlichen Werten führt«, so die Einschätzung des berüchtigten zeitgenössischen Kinder- und Jugendpsychiaters Werner Villinger, der im Nationalsozialismus an Fällen von Euthanasie und Zwangssterilisierung beteiligt war und nach seinem Entnazifizierungsverfahren Dekan und Rektor an der Philipps-Universität Marburg und Präsident der Gesellschaft Deutscher Neurologen und Psychiater wurde.240


      Die »Behandlung« derartiger Fälle von »sexueller Verwahrlosung« ist entsprechend. Da man glaubt, dass den Mädchen die geistige Voraussetzung dafür fehlt, ihre überschießenden Triebe zu »sublimieren«, gelten als einzige Therapiemöglichkeiten »ehrliche« Arbeit und korrekte Haushaltsführung. Die betroffenen Mädchen sind in der Regel älter als die Jungen und bleiben länger verwahrt. Mädchen, die häufig wechselnde Geschlechtspartner haben, abgekürzt »hwg«, werden als das eigentliche Problem gesehen, nicht etwa die dazugehörenden Sexpartner. Es kann schon ausreichen, dass ein Mädchen in »schlechter Gesellschaft« gesehen wird, zum Beispiel mit GIs, dass es sich zu stark schminkt oder aufreizend kleidet, spät nachts vielleicht noch tanzen geht, sich selbst befriedigt, als Minderjährige Sex hat, geschlechtskrank oder schwanger wird – unabhängig davon, ob infolge einer Vergewaltigung, eines Missbrauchs oder einvernehmlichen Geschlechtsverkehrs –, damit sie in die Fänge der öffentlichen »Fürsorge« gerät.241


      Auch einen Elternteil, oder gar beide, verloren zu haben und infolgedessen als »vagabundierend« betrachtet zu werden, ist ein Einweisungsgrund. Von den rund 1,6 Millionen Kindern und Jugendlichen, die durch den Krieg zu Waisen oder Halbwaisen geworden sind, werden 80000 bis 100000 als »bindungs-, heimat-, berufs- und arbeitslos« beschrieben und geraten automatisch in amtliche Obhut.242 Niemand weiß, wie viele von ihnen im ehemaligen Osten oder im Nachkriegsdeutschland vergewaltigt worden sind. Entlassen werden sie erst, wenn sie als resozialisiert gelten. Bei Frauen bedeutet das, wenn es ihnen gelingt, einen Mann zu finden, der sie heiratet, denn Ehe und Familie sind für eine Frau damals die einzige wirkliche »Medizin«.


      Die Nachkriegsgesellschaft bringt also das Arsenal ihres fehlgesteuerten Moraldiskurses ausgerechnet gegen junge Frauen wie Anna in Anschlag, die kriegsbedingt durch erschütternde Erlebnisse und tragische Verluste aus der Bahn geworfen worden sind. Mädchen wie Anna werden als sexuell stark gefährdet eingestuft, weil sie vergewaltigt und verwaist, heimatlos und arbeitslos geworden sind.


      Eine Gefahr für die »Volksgesundheit«


      Überall im Lande schwärmen Polizisten aus, um junge Frauen einzusammeln. Bei einer Großrazzia gegen Jugendliche in Erding bei München im November 1946 greift etwa die Kriminalpolizei München zahlreiche weibliche Jugendliche auf und lässt sie zum Teil vor das dortige Militärgericht stellen. Einige der Mädchen kommen in das Krankenhaus Algassing, in dem Geschlechtskrankheiten behandelt werden, andere werden, da ihnen keine strafbare Handlung nachzuweisen ist, wieder freigelassen. »Da sich niemand um die Mädchen kümmert, setzen sie ihren liederlichen Lebenswandel weiter fort«, klagt im November 1946 die Abteilung Wohlfahrtswesen im bayerischen Innenministerium.243


      Die Praxis der Einweisung angeblich verwahrloster Frauen und Mädchen ist nach dem Krieg so verbreitet, dass am 31. November 1946 der bayerische Innenminister einen Hilferuf des Regierungspräsidenten von Oberbayern erhält: Es gebe keinen Platz mehr in den Anstalten. Man müsse dafür sorgen, dass die Einweisung in eine Arbeitserziehungsanstalt die »letzte Maßnahme« bilde. Grundsätzlich müsse man dabei der Tatsache Rechnung tragen, dass eine gewisse Verwahrlosung des sittlich weniger gefestigten Teiles der weiblichen Bevölkerung eine Begleiterscheinung der Besetzung bei jedem Volke sei und sie somit nicht völlig zu unterbinden sein wird. Um eine weitere Überfüllung der Anstalten zu vermeiden, solle man besser stufenweise vorgehen: Vor der Einweisung müsse die Verwarnung mit Androhung der Einweisung in eine Arbeitserziehungsanstalt kommen. Diese könne, so schlägt die Regierung von Oberbayern vor, in der Kennkarte eingetragen werden. Bei Verwahrlosten aus anderen Besatzungszonen sei außerdem eine Abschiebung in die Heimat in Erwägung zu ziehen.244


      Die Landpolizei Traunstein meldet am 27. Oktober 1947, aus dem Krankenhaus Traunstein sei R. P. entsprungen, ein hoch infektiös syphiliskrankes Mädchen. Als die Polizei sie stellt, sagt sie aus, eine Mitpatientin habe ihr Angst gemacht, indem sie behauptete, sie müsse für ihre stationäre Behandlung selbst täglich 4,20 Mark bezahlen. Da sie kein Geld habe, sei sie morgens um 6 Uhr aus dem Fenster der Männertoilette geklettert und in den Wald gerannt, ihre Krankenhauskleidung habe sie unterwegs weggeworfen. Sie sei Richtung Trostberg gelaufen und am Bahnhof in Nussdorf in den Zug eingestiegen. Als sie später zurückkommt, um Wäsche abzuholen, wird sie festgenommen. R. P. sei »eine Gefahr für die Volksgesundheit«, heißt es. Da das Krankenhaus Traunstein keine Haftung für sie übernehmen könne und die Polizei die Patientin für ein »leicht beeinflussbares Geschöpf« hält, wird sie in die Krankenabteilung des Münchner Gefängnisses Stadelheim überführt.245


      Nach dem Krieg steigt die Infektionsrate mit Geschlechtskrankheiten überall in der Bevölkerung stark an, sicherlich nicht nur, aber auch aufgrund der Vergewaltigungen. 0,5 Prozent aller Deutschen sollen im Jahr 1946 mit Gonorrhö und 0,2 Prozent mit Syphilis infiziert sein. Das bedeutet eine Verdopplung beziehungsweise Verdreifachung gegenüber den Zahlen von 1934. Hohe Raten melden nicht nur Städte wie Bremen und Bremerhaven, die als Drehscheiben für die amerikanische Truppenstationierung dienen, sondern auch viele andere Städte und selbst ländliche Regionen. Für den Landkreis Eichsfeld in Thüringen wird die absurde Rate von 44 Prozent geschlechtskranker Jugendlicher und 70 Prozent geschlechtskranker Erwachsener behauptet. Kirche, Schule und Mediziner rufen zu Gegenmaßnahmen auf.246 In Sachsen wird wöchentlich über die Verbreitung von Syphilis, Gonorrhö und Ulcus Molle (»weicher Schanker«) Statistik geführt. Bei einer Arbeitsbesprechung zur Bekämpfung der Ansteckungen benennen Psychiater und Neurologen in der sowjetisch besetzten Zone im November 1946 »Notstandsgebiete«. Dort müssten Behandlungsstellen eingerichtet werden, die auch nachts in Betrieb seien. Nachdem durch Deutschland »zahlreiche Armeen« gezogen seien, seien Geschlechtskrankheiten nicht nur in der Stadt, sondern auch auf dem Land omnipräsent. In Greifswald in der Provinz Mecklenburg beispielsweise gehöre von 3246 Infizierten über ein Drittel der Landbevölkerung an.247 Wie hoch der Anteil der Vergewaltigten unter den Infizierten war, lässt sich heute nicht mehr feststellen.


      Die meterdicken Aktenbestände mit Anordnungen, Tabellen und Durchführungsvorschriften, die allein im Bundesarchiv in Berlin-Lichterfelde zu diesem Thema lagern, legen nahe, dass in den Jahren nach dem Krieg die deutsche Verwaltung unter sowjetischer Besatzung ihren Kampf gegen den militärischen Gegner auf das Feld der Geschlechtskrankheiten verlagert hat. Die volksgesundheitlichen Sorgen beschäftigen die einschlägigen Behörden offenbar mehr, als die Umstände, unter denen es zu den Erkrankungen gekommen ist. Denn die Ursache für den Anstieg der Geschlechtskrankheiten liegt auf der Hand. Während noch nach dem Ersten Weltkrieg zwei Drittel der Infizierten Männer waren, sind nach dem Zweiten Weltkrieg zwei Drittel der Infizierten weiblich. Die Melderegister der Behandlungsstellen für Geschlechtskrankheiten geben als Quelle regelmäßig »russ. Soldat« an, was darauf hindeutet, dass die Sexualkontakte kaum immer freiwillig waren.248


      Trotzdem werden die Frauen zu Zielpersonen des Abwehrkampfes erklärt. Sie gelten als »Infektionsquellen«, Razzien zielen in erster Linie auf sie ab, zwangsweise Untersuchungen, Einweisungen ins Krankenhaus, amtliche Registrierung, manchmal sogar Reiseverbot richten sich vor allem gegen sie. Im Frühjahr 1947 sind in Hessen über die Hälfte aller weiblichen Patienten in Krankenhäusern Zwangseingewiesene, aber nur sechs Prozent der Männer sind unfreiwillig dort.249 Das liegt zum einen daran, dass die deutschen Behörden keine Handhabe gegen die alliierten Soldaten haben und sich besonders die sowjetischen Soldaten aus Angst vor disziplinarischen Konsequenzen vor dem Arztbesuch drücken. Zum anderen jedoch werden die (sittlich verkommenen) deutschen Frauen einseitig als Verbreiterinnen der Krankheiten betrachtet. Auf einer Tagung der Landes- und Provinzialgesundheitsämter im März 1946 in Berlin machen Mediziner darauf aufmerksam, dass nicht die Prostitution, sondern »allein der Begriff: häufig wechselnder Geschlechtsverkehr« epidemiologisch relevant sei. Nicht einmal zehn Prozent der weiblichen »Quellen« seien erfasst.250


      Auch bei den amerikanischen Soldaten erhöhen sich die Infektionsraten in einem Maße, dass zu befürchten steht, zum Jahresende 1946 könnte ein Drittel der GIs mit einer Geschlechtskrankheit angesteckt sein.251 Aus diesem Grund beschließen die Militäradministrationen, zumindest diesen Kampf gemeinsam mit dem ehemaligen Kriegsgegner zu fechten. Die Amerikaner beginnen ebenso wie die Sowjets, nicht nur die eigenen Soldaten, sondern auch die deutschen Frauen zu untersuchen und zu behandeln. Alle, die Krankheiten verbreiten, sollen in Krankenhäusern zwangsbehandelt, in Meldekarten eingetragen und in regelmäßigen Abständen wieder untersucht werden. Wer sich nicht behandeln lässt, wird in ein Fürsorgeheim eingewiesen. Es sollen Geldstrafen beziehungsweise eine einmonatige Arbeitspflicht verhängt werden. Geheilte Frauen seien regelmäßig auf ihren Lebenswandel hin zu überprüfen.252 Streifen und Überwachungsdienste gehen gegen Animierlokale, Bars, verdächtige Pensionen und andere einschlägige Orte vor. Bestimmte Personenkreise werden vorbeugend untersucht, unter anderem das Pflegepersonal von Säuglings- und Kinderkrankenhäusern sowie der Prostitution verdächtige Personen und Aussiedlerinnen.


      In ihren Kampfaufrufen bedienen sich die deutschen Ärzte einer Sprache, die an das Pathos von Kreuzzügen erinnert: »Nun möge die gesamte Ärzteschaft eingedenk ihrer hohen ethischen Sendung ans Werk gehen. Wenn wir uns dabei vor Augen stellen, wie viel Unglück jeder Tag, an dem wir im Abwehrkampfe säumig werden, über unser Volk bringen kann, welchen Schaden eine nicht verstopfte Infektionsquelle täglich stiften kann, wenn wir wissen, wie unerbittlich diese Seuchen täglich an der Lebens- und Arbeitskraft unseres Volkes nagen und damit an die Existenzgrundlagen überhaupt rühren, dann wird kein verantwortungsbewusster Arzt abseitsstehen können. … Die Folgen schlecht behandelter Geschlechtskrankheiten sind vom bevölkerungspolitischen Standpunkt aus gesehen sehr ernste. … Hinzu kommt noch der gerade in der jetzigen Aufbauzeit so schwerwiegende Ausfall an Arbeitskräften.«253


      Der »Kampf gegen Geschlechtskrankheiten« meint eben nicht nur die Gefahren sexuell übertragbarer Krankheiten selbst, sondern vor allem den unterstellten Sittenverfall, allen voran die neuen Grauzonen zwischen »häufig wechselndem Geschlechtsverkehr« und »heimlicher Prostitution«. Zur Diskussion steht dabei nicht die individuelle Lage der Frauen, sondern die »Reinheit« des »gemeinsamen Blutes« des ganzen Volkes und der von den Besatzungsmächten gewünschte Schutz der Soldaten vor Ansteckung. Dabei schrecken die deutschen Behörden auch vor dem Gebrauch gezielter Denunziation nicht zurück. Die »Landsberger Presse« zum Beispiel ruft im Sommer 1948 dazu auf, Nachbarn zu beobachten und das Wohnungsamt über einschlägige Vorkommnisse zu unterrichten. Auch die Namen der Personen, die der Prostitution verdächtig sind, werden öffentlich gemacht, dazu kommen die üblichen Repressalien wie Aufenthaltsverbote an bestimmten Orten, die Einweisung in ein Arbeitshaus oder eine Einrichtung der Jugendfürsorge. Zwei Wochen später muss der Stadtrat zurückrudern. Die erhobenen Anschuldigungen seien übertrieben oder unhaltbar gewesen.254


      Die Nachkriegsgesellschaft ist kaum bereit zu differenzieren zwischen freiwilligen und erzwungenen sexuellen Kontakten, zwischen Frauen, die sich aus Not prostituieren und Frauen, die Opfer einer Vergewaltigung geworden sind. Im Zweifelsfall ergeht ein Urteil gegen die Verdächtige. Selbst wenn Frauen keinen Grund haben zu glauben, dass sie infiziert sein könnten, kann ihnen eine unfreiwillige ärztliche Untersuchung blühen. Es reicht, im falschen Moment am falschen Ort zu sein und in eine Patrouille zu geraten. In Landsberg am Lech werden allein zwischen August 1948 und März 1949 128 Frauen auf der Straße aufgegriffen und zwangsuntersucht. Nur bei der Hälfte ist eine Infektion feststellbar. In Berlin kommt es am 23. November 1946 zu einem Sondereinsatz bei der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Dabei werden 400 Personen zwangsgestellt und dem Krankenhaus Friedrichshain zugeführt. Von ihnen haben elf Frauen und ein Mann Tripper sowie vier Frauen und fünf Männer Syphilis.255 In Bamberg landen im Jahr 1946 sage und schreibe über 3300 Personen wegen Verdachts auf Geschlechtskrankheiten zur Untersuchung in einem eigens dafür eingerichteten Behelfskrankenhaus. Bei der Hälfte der Patienten wird eine Erkrankung diagnostiziert und kostenlos behandelt. Die Erfahrung, von uniformierten Männern wahllos auf der Straße aufgegriffen, in einen Wagen gesetzt, abtransportiert und schließlich zwangsweise von einem Gynäkologen untersucht zu werden, dürfte für viele Frauen erschütternd gewesen sein, umso mehr, wenn sie zu einem früheren Zeitpunkt Opfer sexueller Gewalt geworden waren.


      Die 16-jährige Else B. wird 1946 in Bremen von einem deutschen Polizisten aufgegriffen und der amerikanischen Militärpolizei überstellt. Es bestehe Verdacht auf Infektion mit einer Geschlechtskrankheit. Auf der Wache versuchen Militärpolizisten, die junge Frau zu vergewaltigen. Sie kann sich entziehen. Enttäuscht bringen die Militärpolizisten Else B. in einen Bunker, der als Polizeigefängnis dient. Die Insassen bekommen nichts zu essen, keine frische Luft, keine Waschgelegenheit. Else hat ihre Menstruation. Erst nach drei Tagen wird sie dem Arzt vorgestellt. Er stellt fest, dass sie nicht geschlechtskrank und noch Jungfrau ist.256


      Das Problem der Abtreibung


      Die Angst, schwanger geworden zu sein, war für viele der vergewaltigten Frauen besonders quälend. Gewissheit über eine Schwangerschaft hatten die Frauen häufig erst vergleichsweise spät, da bei vielen aufgrund der körperlichen und psychischen Belastungen die Periode ausblieb. War eine Frau sicher, durch eine Vergewaltigung schwanger geworden zu sein, hing von ihrer Einstellung aber auch von äußeren Faktoren ab, ob sie eine Abtreibung vornehmen lassen wollte und konnte. In der SBZ war eine Abtreibung leichter zu bekommen als etwa im katholischen Oberbayern oder Baden, wo zwar in einzelnen Fällen Gnade vor Recht erging, viele Frauen jedoch von Ärzten und Krankenhäusern abgewiesen wurden.257 Während der Flucht wurden Möglichkeiten der Schwangerschaftsunterbrechung oft verzweifelt gesucht, wie wir das von Ruth Irmgard Frettlöh wissen, deren ebenfalls vergewaltigte Mutter schließlich ein ungewolltes Kind entbindet, das nach nur vier Monaten stirbt.258 Quellen aus dem katholischen Oberbayern berichten wiederum über fehlgeschlagene selbst durchgeführte Abbruchversuche, die mit dem Tod der Frauen enden konnten.


      Abtreibung wird damals in Deutschland durch den Paragraphen 218 des Bürgerlichen Gesetzbuchs (BGB) geregelt. Sie ist grundsätzlich strafbar, es drohen lange Haftstrafen, und wird nur unter besonderen Umständen ausnahmsweise erlaubt. Im Nationalsozialismus wird freilich das Verbot für all diejenigen, bei denen die Fortpflanzung unerwünscht ist, aufgehoben. Während der Kriegsjahre wird zudem die »ethische Abtreibung« infolge von Vergewaltigungen durch Soldaten oder Zivilisten in den besetzten östlichen Gebieten zugelassen.259 Dass Abbrüche auch nach kriegsbedingten Vergewaltigungen häufig vorgenommen wurden (legal und illegal), hat die Historikerin Atina Grossmann zu der Schlussfolgerung veranlasst, die partielle Aufhebung des Abtreibungsverbots zum Kriegsende sei eine Folge der rassistischen Einstellung der Deutschen gewesen. Grossmann, die sich nur mit dem Fall Berlin befasst hat, schreibt, Abbrüche seien bis zum letzten Schwangerschaftsmonat durchgeführt worden, mit Genehmigung der Kirche und der Besatzer hätten die Frauen »fließbandmäßig« die unfreiwilligen Schwangerschaften beendet.260 Sie hätten keinen minderwertigen Nachwuchs von »Mongolen« oder Slawen zur Welt bringen wollen.261 Schwangerschaftsabbrüche seien behördlich erlaubt und gesellschaftlich akzeptiert gewesen aufgrund einer »Mischung aus Mitleid mit den vergewaltigten Frauen, Rassismus, gekränktem Nationalstolz und Männersolidarität.«262 Gestützt wird diese Behauptung mit einem umfangreichen Bestand eidesstattlicher Erklärungen von abtreibungswilligen Frauen des Gesundheitsamts Berlin-Neukölln.


      Grossmann sieht die Beschäftigung mit den deutschen Kriegsopfern grundsätzlich kritisch. Vielleicht deshalb ist der Historikerin in dieser Frage der sachliche Maßstab abhandengekommen. Denn von »fließbandmäßiger« Abtreibung aufgrund rassischer Vorbehalte kann weder aus staatlicher noch aus individueller Sicht die Rede sein. Ein Blick in die Quellen von Neukölln zeigt, dass die Behörden es sich keinesfalls besonders leicht machten mit der Lockerung des Abtreibungsrechts, im Gegenteil, oft genug haben sie einen Schwangerschaftsabbruch vereitelt. Und schon gar nicht haben Frauen leichtfertig und aus rassistischen Gründen abgetrieben; wenn sie es taten, dann wegen existentieller Nöte und aus Angst um ihre Beziehung.263


      Nach Durchsicht von mehreren Hundert Anträgen auf Abtreibung im Archiv des Gesundheitsamts Neukölln konnte ich nur einen einzigen Fall finden, in dem ein derartiges ideologisches Motiv angeführt wird. Da die Anträge in Zusammenarbeit mit Ärzten und Beamten formuliert wurden, wäre ein opportunistisches Verhalten der Frauen zu erwarten gewesen. Das heißt, wenn die Frauen davon hätten ausgehen können, dass eine rassistische Begründung besonders Erfolg versprechend gewesen wäre, dann würden wir das in den Unterlagen auch so finden. Noch verhielt sich die deutsche Gesellschaft schließlich nicht »politisch korrekt«, und man sah keinen Anlass, rassistische Ressentiments zu unterdrücken, wie wir weiter unten noch sehen werden. Daher können wir davon ausgehen, dass die Anträge in Neukölln die wahre Motivlage der Betroffenen offenlegen.


      Warum viele Frauen darüber hinaus in eigener Regie und ohne ärztlichen Beistand illegal abgetrieben haben, ist schwer zu sagen. Schätzungen gehen davon aus, dass 1946 27000 illegale Abbrüche vorgenommen wurden.264 Ich bin davon überzeugt, dass auch in diesen Fällen die wichtigsten Gründe die Scham über ein illegitimes Kind, die Angst vor der sozialen Stigmatisierung, die befürchteten ökonomischen Folgen und bei verheirateten Frauen nicht zuletzt die Sorge um den Bestand ihrer Ehe waren.


      Juristischer Flickenteppich


      Das Ersuchen um Schwangerschaftsunterbrechung infolge eines sogenannten Sittlichkeitsverbrechens wurde lokal unterschiedlich beantwortet, nicht nur im Westen und im Osten, nicht nur abhängig von der Besatzungsmacht, sondern auch innerhalb der jeweiligen Zone. Die Ärzteschaft konnte Frauen fallweise von ihren ungewollten Schwangerschaften befreien, hatte jedoch die Vorgabe, dabei nach strengen Kriterien vorzugehen. Meist mussten ernsthafte psychische Folgen für die zwangsgeschwängerten Frauen zu befürchten stehen.


      Kurzfristig großzügig verfuhr die Stadt Greifswald. Die »Lex Gryphiswaldensis« vom 29. Mai 1945 sah vor, dass jede Frau, die dies wünschte, in der Universitätsfrauenklinik eine Schwangerschaftsunterbrechung erhalten könne, was jedoch bald auf Fälle der medizinischen und ethischen Indikation mit amtsrichterlicher Genehmigung beschränkt wurde. In Süd-Württemberg-Hohenzollern erging am 18. Januar 1946 ein vertraulicher Erlass, wonach eine Vergewaltigung einwandfrei festgestellt werden müsse und daraus nachteilige seelische Folgen zu erwarten sein müssten, damit das Abtreibungsverbot aufgehoben werden könne. In der französischen Zone in Baden verschickte der Chef der deutschen Justizverwaltung am 18. Dezember 1945 ein Rundschreiben an die Oberstaatsanwälte, das darauf hinwies, dass es neben der streng auszulegenden medizinischen Indikation weder eine ethische noch eine eugenische oder soziale Indikation als Rechtfertigung für den Abbruch gebe. In besonderen Härtefällen stehe aber ein »Gnadenweg« offen. Wir werden weiter unten sehen, wie oft Anträge auf Schwangerschaftsabbruch keine Gnade fanden. In Hannover war den Ärzten freigestellt, Schwangerschaften infolge von Vergewaltigungen dann zu unterbrechen, wenn sich die Frauen beim Amtsarzt gemeldet hatten. Dieser Erlass wurde aufgrund einer Anweisung der Militärregierung vom 14. August 1945 wieder aufgehoben, ein Schlupfloch in Form einer kombinierten medizinisch-ethischen Indikation blieb jedoch bestehen. In der sowjetisch besetzten Zone musste ein hierfür gebildeter Ausschuss vorher die Umstände der Schwangerschaft genau prüfen. Gerichte und Staatsanwaltschaften wurden aber angewiesen, bis zu einer gesetzlichen Neuregelung keine Verfahren wegen Verstoßes gegen Paragraph 218 einzuleiten.


      Ein offizielles Argument für die partielle Aufhebung des Paragraphen 218 im Fall von Vergewaltigungsopfern war, dass die Gemeinschaft von einer Frau nicht verlangen könne, eine erzwungene Schwangerschaft auszutragen, da sie dadurch ihre persönliche Freiheit verlöre und zur Zwangsmutterschaft verurteilt sei.265 Das Recht der Frau wurde also eine Zeit lang über das Lebensrecht des Kindes gestellt, das später in der bundesdeutschen Rechtsprechung den Vorrang erhalten sollte.


      »Zwölf Jahre hofften wir auf den Sieg der Alliierten«


      In Bayern entscheidet aufgrund einer Regelung vom 2. August 1945 eine Kommission aus drei Ärzten, darunter ein Beamter, über Abtreibungsgesuche. Zuvor war die amerikanische Militärregierung für die zeitweilige Bewilligung der Aufhebung des Paragraphen 218 zuständig gewesen und hatte Abtreibungen prompt verboten. Eine Vergewaltigung durch einen GI sei kein ausreichender Grund für den Abbruch einer Schwangerschaft, der damals auch in den USA unter Strafe steht. Wie Silke Satjukow meint, hatten die Amerikaner schon deshalb kein Interesse an einer förmlichen Freigabe der Abtreibung, weil sie damit die große Zahl gewaltsamer Übergriffe ihrer Soldaten offiziell zugegeben hätten.266 Als ab August 1945 die deutschen Behörden selbst entscheiden können, wird als Voraussetzung für einen Abbruch die Zustimmung einer Ärztekommission festgelegt, die jedoch nur die medizinische Indikation akzeptiert.


      Mit welcher Kaltschnäuzigkeit die Amtsärzte bisweilen argumentieren, belegt etwa der Fall einer Dolmetscherin bei einer amerikanischen Einheit, die nach einer Vergewaltigung um eine Abtreibung bittet. Der Amtsarzt lehnt diese mit der Begründung ab, die betroffene verheiratete Frau habe sich anscheinend nicht ausreichend gegen ihre Vergewaltigung gewehrt. Dass sie nun wegen der Schwangerschaft an einer reaktiven Depression leide, sei »verständlich«; »dies wird jedoch wohl bei jeder gut verheirateten Frau zu beobachten sein, die bei Abwesenheit ihres Mannes einen Seitensprung macht.«267


      Auch aus Stuttgart ist eine entsprechend zynische Äußerung überliefert. Die dortige amerikanische Justizbehörde argumentiert, eine Abtreibung sei nur bei Lebensgefahr für die werdende Mutter hinnehmbar. Schließlich sei der Begriff »Gewalt« relativ. Sei es etwa schon Vergewaltigung, wenn ein Mädchen eine Fahrt im Jeep mit einem unbekannten Soldaten auf einer einsamen Straße akzeptiere oder wenn sie behauptet, ihn während des Geschlechtsverkehrs geohrfeigt und gebissen zu haben?268


      Da das Leben der Mutter gesundheitlich gefährdet sein muss, damit eine Abtreibung bewilligt werden kann, ist in den Anträgen entsprechend oft von schweren Depressionen die Rede. Am 18. September 1946 bittet etwa der Ehemann einer 40-jährigen Münchnerin, die vergewaltigt worden war, um die Erlaubnis einer Schwangerschaftsunterbrechung, da seine Frau von Tag zu Tag depressiver werde und damit das Familienleben »aufs Ärgste gefährde«.269


      Doch so einfach will man es den betroffenen Frauen nicht machen. Die Ärztekammer Bayern wendet sich zu dieser Zeit ans Bayerische Innenministerium mit der Behauptung, in den vorliegenden Anträgen sei die psychiatrische Diagnose, die belegen sollte, dass ernstliche psychische Gründe für einen Abbruch sprächen, nicht sorgfältig erstellt worden. »Eine rein psychische Indikation für die Unterbrechung der Schwangerschaft wird nicht aufgrund der Ansicht des Psychiaters über mögliche Folgen, sondern aufgrund bestehender psychiatrischer Erkrankung, die eine Unterbrechung rechtfertigt, anerkannt.« Das heißt mit anderen Worten, die bayerische Ärztekammer erkennt nur die im Nationalsozialismus pervertierte eugenische Abtreibung an, eine psychische Belastung aufgrund eines äußeren Ereignisses wie einer Vergewaltigung mit darauffolgender ungewollter Schwangerschaft wird hingegen nicht als gesundheitliche Indikation akzeptiert. Im Übrigen wolle man in Zukunft generell keine Anträge zur Schwangerschaftsunterbrechung aufgrund einer Vergewaltigung mehr akzeptieren, heißt es in dem Schreiben.270


      Die Praxis ist offenbar mehr als streng, die Bearbeitung der Anträge kann sich über Monate hinziehen, während für die Schwangeren natürlich die Zeit drängt. I. O. aus Penzing bei Landsberg richtet am 1. Oktober 1945 ein verzweifeltes Schreiben an die Militärregierung. »Am 10. Mai 1945 wurde ich von einem Soldaten in amerikanischer Uniform aufgehalten und trotz heftigem Wehren von ihm mit dem Revolver gezwungen, ihm willig zu sein. Der Soldat war betrunken, und es war leider niemand in der Nähe, der mir Hilfe hätte bringen können. Wie mir und meiner Familie nachgewiesen werden kann, waren wir überzeugte Gegner des Naziregimes und litten unter der Naziherrschaft die ganzen 12 Jahre. … 12 Jahre hofften wir auf einen Sieg der Alliierten, der uns wieder gleiche Rechte brachte und uns aus einer furchtbaren Lebensweise befreite, die fast unerträglich wurde für ehrliche friedliebende Menschen. Im Vertrauen auf die Einsicht der amerikanischen Militärregierung bitte ich um diese Genehmigung, da durch diese Gewalttat, die an mir verübt wurde, und deren Folgen mein Leben von Neuem der Gefahr ausgesetzt ist, vernichtet zu werden, statt endlich durch den Sieg der Alliierten in Ruhe und Frieden meine Arbeit zu leisten, für ein schöneres Leben, als es unter den Nazis möglich war.«271


      Die abtreibungswillige Frau stößt in Bayern jedoch auf besonders kompromisslose Verhältnisse. Konfessionell gebundene Ärzte neigen generell dazu, sich dem Verfahren zu verweigern. So erhält A. K., die im Sudetenland von tschechischen Soldaten vergewaltigt worden war, vom Kreisarzt in Nördlingen die Auskunft, sie möge ihr Kind austragen und sich für die Aufnahme ihres Kindes vertrauensvoll an eine kirchliche Organisation wenden.272


      Zum Jahreswechsel 1946/1947 regeln auf einer Interzonentagung die Leiter der Landes-Justizverwaltungen das Problem neu. Abtreibung könne dann straffrei bleiben, heißt es jetzt, wenn die Schwangerschaft nachweislich auf Notzucht zurückzuführen sei und die Schwangere binnen einer ganz kurz bemessenen Frist (etwa eine Woche) nach der behaupteten Vergewaltigung deswegen Anzeige erstattet habe.273 Zu einer Anzeige kommt es, wie wir oben gesehen haben, jedoch so gut wie nie, da die deutsche Polizei für die Verfolgung dieser Taten zu dieser Zeit nicht zuständig ist. Für die Frauen, auch das geht aus den amtlichen Quellen hervor, die nicht alle Bedingungen erfüllen können, bleibt nur ein Ausweg: Sie suchen ohne offizielle Erlaubnis eine Abtreibungsmöglichkeit. Zumindest eine »Engelmacherin« ist in den Quellen belegt, eine Hebamme in Feldkirchen bei München gilt als Urheberin zahlreicher Aborte.274


      Abtreibungsgründe


      Frauen in Berlin-Neukölln, die eine Abtreibung wollen, müssen eidesstattlich die gewaltsamen Entstehungsumstände der Schwangerschaft erklären und eine ärztliche Bescheinigung über die Dauer der Schwangerschaft beibringen.275 Über 300 solcher Erklärungen sind erhalten geblieben. Nicht alle Frauen geben eine Begründung dafür an, warum sie das Kind nicht austragen wollen. Es findet sich jedoch, wie schon erwähnt, nur ein Fall, in dem eine Frau, die bereits im siebten Monat schwanger ist, explizit einen Abbruch verlangt, da sie »unter keinen Umständen ein russisches Kind zur Welt bringen« will.


      Die meisten anderen Frauen geben zu Protokoll, sie seien verlobt, verheiratet oder verwitwet beziehungsweise sie hätten schon Kinder. Sie begründen ihr Gesuch mit dem Schutz der Ehe oder mit den bedrängten Lebensumständen, etwa weil der Mann kriegsversehrt sei, und mit der Notwendigkeit zu arbeiten. Sie weisen darauf hin, dass sie gegen ihren Willen und unter Vorhalten einer Waffe zum Sex gezwungen worden seien – die Bedrohungssituation mit Waffengewalt wird damals als notwendige Voraussetzung für eine Anerkennung erachtet. Eine Frau schreibt: »Ich habe zwei Kinder. Das Älteste dreieinhalb, das Zweite eineinhalb Jahre ist vor kurzem an Masern-Lungenentzündung im Krankenhaus verstorben. Meine jetzige Lage gestattet es nicht, noch ein drittes Kind auszutragen. Außerdem bin ich gezwungen, jeden Monat soziale Hilfe in Anspruch zu nehmen. Mein Mann war 6 Jahre Soldat und seit einem Jahr vermisst. Ich bin daher vollkommen auf mich gestellt – und somit genügt ein Eigenes! Um freundliches Verständnis bittend. I. H., am 27. September 1945.«


      Oft nennen die Frauen namentlich Personen, die das Gewaltverbrechen bestätigen können. Das ist möglich, weil die Vergewaltigungen häufig unter den Augen von Zeugen passiert sind. Bei E. H. waren ihre Wirtsleute und ihre vier Kinder zugegen. Viele der Antragstellerinnen sind mehrfach vergewaltigt wurden, was die Möglichkeit einer Schwangerschaft natürlich erhöht. A. S. neunmal, B. B. in Oberschlesien 18 Mal. Sie hat zwei Kinder, wohnt mit der Mutter zusammen, und führt an, sie habe auch keine Babyausstattung mehr. B. E. wurde in St. Blasien im Schwarzwald durch Marokkaner vergewaltigt. Sie ist Rotkreuzschwester und fürchtet mit einem Kind ihren Beruf zu verlieren. Hildegard S. ist auf der Flucht aus Schlesien »des Öfteren« vergewaltigt worden. Ihr Mann ist gefallen. Für ihr achtmonatiges Kind habe sie nicht einmal Wäsche zum Wechseln. »Bitte meine Lage doch zu verstehen, und bitte um eine Unterbrechung der Schwangerschaft. Ich sage hier die vollste Wahrheit.«


      C. V. gibt an, dass sie seit 22 Jahren kinderlos verheiratet sei. Ihr Mann sei gerade aus der Gefangenschaft zurückgekehrt. E. H. war zwei Monate im Flüchtlingslager Fürstenwalde, wo sie vergewaltigt und geschwängert wurde. Sie erwarte jeden Tag ihren verwundeten Verlobten zurück. »Unter diesem Leid, was ich erleben musste, möchte ich auf keinen Fall einem Kind das Leben schenken.« Auch G. W. drückt ihre Befürchtungen aus: »Ich bin seit dem 23. August 1941 verheiratet und aus dieser Ehe sind zwei Kinder im Alter von vier und eineinhalb Jahren hervorgegangen. Meine Ehe steht auf dem Spiel, und ich bitte aus diesem Grund um Unterbrechung der Schwangerschaft.« Auch G. D. sieht ihre Ehe gefährdet, wenn sie keine Abtreibung bekomme.


      H. S. droht, sich andernfalls umzubringen. Sie wird 1944 aus Westfalen nach Ostpreußen evakuiert und muss im Januar 1945 mit ihrem Säugling im Alter von vier Monaten flüchten. Das Kind wird von einem Panzer überrollt. Sie muss einige Monate für die Sowjets arbeiten. Jetzt sei sie im sechsten Monat schwanger und wolle zu ihrem Mann nach Gelsenkirchen. »Ich bitte Sie dringend, mir das Kind abzunehmen. Ich bin seelisch nicht in der Lage, ein Kind auszutragen, das ich unter derart entsetzlichen Umständen empfangen habe. Ich habe mein Leben bisher nur ertragen in der Hoffnung auf die ärztliche Hilfe, um die ich Sie jetzt bitte. In diesem Zustand werde ich auf keinen Fall meinem Mann die Nachricht vom Tode meines kleinen Jungen bringen. Ich bitte Sie flehentlich, mir zu helfen und mir schnell eine Anstalt zuzuweisen, da ich hier keine Lebensmittel bekomme und so schnell als möglich heim will. Sollte meine Bitte kein Gehör finden, so kann ich nicht mehr am Leben bleiben. In der Hoffnung auf Ihr Verständnis bin ich mit Dank Frau H. S. Am 14. September 1945.«


      Unsere Beispiele, die beliebig fortgesetzt werden könnten, lassen vermuten, dass so manche Frau ihre Schwangerschaft ausgetragen hätte, wenn sie mit Unterstützung hätte rechnen können. Ihre Bitten und Briefe sprechen jedenfalls klar gegen die Rassismusthese von Atina Grossmann. In den bayerischen Anträgen findet sich kein einziger Fall, in dem die Bitte um Abtreibung mit der Hautfarbe des Erzeugers begründet wird. Wir haben bereits von Frauen gehört, die Entschädigungsanträge für ihre aus Vergewaltigungen entstandenen Kinder stellten. Auch sie haben nicht rassistisch argumentiert.


      Das heißt natürlich nicht, dass Rassismus gesellschaftlich keine Rolle gespielt hätte. Die Verwaltungen haben, wie wir sehen werden, bei ihren Entscheidungen, ob eine Vergewaltigung als solche anerkannt wurde, ihre Urteilskraft sehr wohl von der ethnischen Zugehörigkeit des jeweiligen Soldaten trüben lassen. Festzuhalten bleibt aber bis hierhin, dass sich die Abtreibungsmotive in vielen Fällen nicht von jenen unterschieden haben dürften, die bei jeder ungewollten Schwangerschaft eine Rolle spielen: Bedenken wegen der wirtschaftlichen Folgen und Angst vor den persönlichen Konsequenzen. Besonders die Gefährdung der bestehenden Ehe ist damals eine Erfolg versprechende Begründung für einen Antrag auf Schwangerschaftsunterbrechung. Die Sorge um den Bestand der Familie steht im Vordergrund, eine Überlegung, die auch bei den Verhandlungen um Ausgleichszahlungen für sogenannte Vergewaltigungskinder den Ausschlag geben wird. Die Zeugung durch häufig als minderwertig stigmatisierte Männer spielt damals gegenüber dem Sittlichkeits- und dem restaurativen Familiendiskurs der Nachkriegszeit hingegen eine untergeordnete Rolle.


      Niemandskinder


      Schwangeren Vergewaltigungsopfern, die nicht abtreiben wollen oder können, stehen zwei Möglichkeiten offen: das Kind behalten oder in fremde Obhut geben. Die Bundesrepublik einschließlich Westberlin zählt im Jahr 1956 knapp 3200 offizielle »Vergewaltigungskinder«. Wie viele von ihnen bei der Mutter aufgewachsen sind, ist nicht bekannt, jedoch wissen wir, dass von allen sogenannten Besatzungskindern 73 Prozent bei der Mutter blieben und nur sieben Prozent in Heime kamen. Der Rest wurde bei Verwandten mütterlicherseits, meist den Großeltern, oder in Pflege- und Adoptivfamilien aufgezogen (was für uneheliche Kinder nach dem Krieg nicht unüblich war). Die Zahl ist amtlich erhoben worden und hat die Zuständigen selbst erstaunt. Auch das zeigt, wie unbegründet die Vermutung ist, die abtreibenden Frauen hätten sich überwiegend aus rassistischen Gründen gegen die Kinder entschieden, die aus den Vergewaltigungen entstanden waren.276


      In Bayern lebten im April 1953 laut offizieller Statistik 202 Kinder, die nachweislich in einer Vergewaltigung durch einen Besatzungssoldaten gezeugt worden waren. Fast alle sind bei ihren Müttern, einige bei den Großmüttern untergebracht, nur einige wenige in Adoptivfamilien.277 Vor einer Heimunterbringung schreckten die Mütter übrigens nicht zuletzt wegen der Kosten zurück, die sie – bevor eine finanzielle Regelung für sie gefunden wurde – selbst hätten tragen müssen. Wie wir aus Zeitzeugnissen hören werden, sind die Kinder aber den Frauen sehr oft trotz der belastenden Entstehungsumstände ans Herz gewachsen, sie betrachten sie als ihr eigen Fleisch und Blut und blenden die Umstände der Zeugung aus. Es gibt sogar Frauen, die das Kind als das einzig Positive einer schrecklichen Zeit empfinden.


      Auch bei sogenannten Negermischlingen, Kindern von afroamerikanischen oder nordafrikanischen Soldaten und Besatzungsangehörigen, ist die Quote der Heim- und Fremdunterbringung nur geringfügig höher als bei den weißen »Besatzungskindern«.278 Die Zeitgenossen diskutieren allerdings sehr wohl darüber, dass alleinstehende Frauen mit farbigen Kindern geringere Heiratschancen hätten. Aus diesem Grund wird über spezielle Heime nachgedacht, nur für »Mulattenkinder«. Auch meldet sich im Sommer 1953 ein Pfarrer aus der Schweiz mit dem Angebot, eine Anzahl der »Besatzungskinder« aus Westdeutschland in seiner Gemeinde aufzunehmen. Er nennt sein Projekt »Aktion für die ›Niemandskinder‹«.279


      Die betroffenen Kinder werden von den Behörden allgemein als »Besatzungskinder« bezeichnet, auch wenn etwa ein Drittel von ihnen noch während der letzten Kampfhandlungen und vor dem offiziellen Besatzungsbeginn gezeugt worden sind. Ihre Rechtsstellung ist prekär. Staatsbürgerrechtlich sind sie Deutsche. Nur die französische Besatzungsmacht räumt den Kindern aus Verbindungen mit ihren Soldaten eine Anwartschaft auf die französische Staatsbürgerschaft ein. Die Franzosen erheben aus pronatalistischen Gründen sogar Anspruch auf sie, den sie jedoch nicht ernsthaft durchsetzen. Die anderen Siegermächte hingegen machen keine Anstalten, für die Väter der Kinder ein Sorgerecht durchzusetzen. (Im Fall von Vergewaltigungen dürften Wünsche in diese Richtung ohnehin kein Thema gewesen sein.)


      So bleibt die Versorgungszuständigkeit bei den deutschen Müttern beziehungsweise dem deutschen Staat. Bis 1955, bis zum Inkrafttreten den Pariser Verträge, waren deutsche Gerichte von Unterhaltsklagen für uneheliche »Besatzungskinder« in allen drei Zonen ausgeschlossen. Auch vor den Besatzungsgerichten kann nicht auf Unterhalt geklagt werden. Erst nach 1955 wird die deutsche Gerichtsbarkeit generell auf alle nicht strafrechtlichen Verfahren gegen natürliche Personen ausgedehnt. Insgesamt kommen auch bei den nicht gewaltsam gezeugten Besatzungskindern nur bei 1,7 Prozent der weißen und bei 2,1 Prozent der schwarzen Besatzungskinder die Väter ihren Unterhaltspflichten nach.280 In München werden 1956 alle noch lebenden bekannten Kindsväter vorgeladen, doch nur zehn Prozent der Soldaten und Besatzungsangehörigen folgen der freundlichen Einladung und nur sechs Prozent erkennen schlussendlich ihre Vaterschaft an. Es sind in der Regel nur diejenigen Männer, die in einer längeren festen Partnerschaft mit der deutschen Kindesmutter leben und sogar vorhaben zu heiraten.


      Die betroffenen Kinder deutscher Mütter sind zwar den deutschen unehelichen Kindern grundsätzlich gleichgestellt, aber hinsichtlich ihrer finanziellen Versorgung stehen sie schlechter da, weil ihnen keine Waisen- oder Kriegsversehrtenrente zusteht. Somit ist bei ihnen das staatlich verbriefte Recht auf Erziehung zur leiblichen, seelischen und gesellschaftlichen Tüchtigkeit stärker gefährdet als bei unehelichen Kindern, deren Väter deutscher Abstammung sind.


      Die schwierige Rechtsstellung bei den Unterhaltsansprüchen für Kinder aus Vergewaltigungen wird deshalb zu einer weiteren schweren Bürde der missbrauchten Frauen. Natürlich haben die vergewaltigenden Männer keine Visitenkarte mit ihrer Adresse hinterlassen, dennoch kommt es, gerade im Fall von Einquartierungen der Besatzungstruppen in Häusern deutscher Zivilisten, nicht selten vor, dass den Frauen Name, Rang und Kompanie des Täters und Kindsvaters bekannt sind oder sie zumindest bruchstückhafte Informationen haben und davon ausgehend die Identität des Mannes, der sie ungewollt geschwängert hat, herausfinden könnten. Das heißt jedoch nicht, dass es ihnen auch gelingt, die Männer finanziell zu belangen. Rechtslage und Wirklichkeit klaffen auch nach 1955 noch weit auseinander. Das Hauptquartier der US-Armee in Heidelberg, das Vorladungen der Vormundschaftsgerichte zustellen soll – eine unmittelbare Zustellung an die Soldaten wird von der Armee verweigert –, kommt dieser Aufgabe in vielen Fällen nicht nach und weist die Truppenangehörigen sogar schriftlich darauf hin, dass sie zu Unterhaltsleistungen nicht verpflichtet seien und dass Zwangsmaßnahmen vonseiten der deutschen Gerichte vom US-Hauptquartier nicht unterstützt, sprich durchgesetzt würden.


      Oft erfahren die zuständigen deutschen Gerichte nicht einmal, ob einem Soldaten eine Vorladung oder ein Zahlungsbefehl zugestellt worden ist. Oder sie erhalten die lapidare Antwort, der beklagte Soldat sei, trotz der genauen Angabe seiner Identität, vom Hauptquartier nicht aufgefunden worden. Oder die Prozesse werden kurzerhand dadurch beendet, dass der betreffende Soldat versetzt wird. Ist er erst einmal weg, zum Beispiel in Amerika, ist eine Verfolgung der Unterhaltsansprüche unmöglich. Ein Rechtshilfeverkehr in dieser Angelegenheit ist zu diesem Zeitpunkt selbst zwischen amerikanischen Bundesstaaten unüblich, in den Vereinigten Staaten gibt es keine Meldepflicht und keine Armengerichte, die notfalls für einen zahlungsunfähigen Vater einspringen können.


      Die Abwiegelungsversuche der größten Besatzungsmacht in der Bundesrepublik sind mannigfaltig. In einem Fall lässt das Hauptquartier in Heidelberg das Münchner Amtsgericht wissen, dass nach seiner Auffassung der Beklagte nicht zum Vaterschaftsprozess erscheinen müsse, da er glaube, die Kindesmutter sei eine Prostituierte. Als darauf hingewiesen wird, dass auch Prostituierte Rechtsansprüche hätten, erscheint der Betreffende zwar vor Gericht, aber bestreitet »jeden Geschlechtsverkehr und brachte die Einrede des Mehrverkehrs« (Amtsdeutsch für häufig wechselnde Geschlechtspartner). Es wird ein Bluttest angeordnet, woraufhin der Beklagte nach Amerika versetzt wird. Die Ausrede, die Frau habe mit mehreren Männern geschlafen, wird gerne genutzt. Notfalls sind die GIs auch bereit, Zeugen dafür aufzurufen. Wird wirklich einmal ein Zwangsvollstreckungstitel wegen ausstehender Unterhaltszahlungen erwirkt, wird dem Gerichtsvollzieher schlicht der Zutritt in die Kaserne verwehrt. Und wenn alle Stricke reißen, ist der Soldat blitzartig zurück in den USA.281


      Für die Folgen der Vergewaltigungen ihrer Soldaten aufzukommen, lehnen indes nicht nur die USA ab. Auch die Briten haben in einer Entscheidung des High Court in London vom 24. Juli 1950 noch einmal bekräftigt, dass Unterhaltsansprüche gegen den Vater eines unehelichen Kindes, das von einer deutschen Mutter in Deutschland geboren ist, in England nicht geltend gemacht werden können. Ein Unterhaltsurteil eines deutschen Gerichtes in England ist nur dann vollstreckbar, wenn sich der Beklagte zur Zeit der Klageerhebung in Deutschland befand oder sich freiwillig der deutschen Gerichtsbarkeit unterwarf. Angehörige der Besatzungskräfte sind damals davon grundsätzlich ausgenommen, selbst wenn sie die Vaterschaft anerkannt haben.


      Der französische Staat hingegen versprach, wie gesagt, für den Nachwuchs französischer Soldaten zu sorgen, allerdings mussten die Mütter dafür alle Rechte an ihren Kindern aufgeben, auch wurde das Versprechen, das Kind beim biologischen Vater unterzubringen, nicht gehalten. Stattdessen vermittelte das französische Rote Kreuz die Kinder an fremde Familien zur Adoption. Im Jahr 1955 wurden schließlich Unterhaltsklagen gegen die Väter zugelassen, die deutschen Mütter konnten von einem Zivilgericht am Wohnsitz des Erzeugers ein deutsches Sorgerechtsurteil prüfen lassen, was jedoch lange dauerte und meistens scheiterte.282


      Ähnlich wie die amerikanische und britische lehnte es auch die Sowjetische Militäradministration ab, für die sogenannten Besatzungskinder zu sorgen. Man hatte genug eigene Kriegswaisen und wollte keine »Kinder des Feindes« im eigenen Land. Vaterschaftsanerkennung und Unterhaltszahlungen für uneheliche Kinder existierten in der Sowjetunion ohnedies nicht. In der SBZ galt zwar das Bürgerliche Gesetzbuch, wonach der Erzeuger unterhaltspflichtig war, jedoch wusste die Sowjetische Militäradministration die Durchsetzung dieses Anspruchs zu verhindern. Die späteren Regelungen im Zusammenhang mit den Truppenstationierungsverträgen beziehungsweise mit dem Souveränitätsvertrag ab 1955 deckten die Versorgungsansprüche der Kinder aus Vergewaltigungen zum Kriegsende dann gar nicht mehr ab.283


      »Die anderen Geschädigten werden ja auch abgefunden«


      Vergewaltigte Frauen, die ein Kind bekommen haben, erhalten auch vom deutschen Staat zunächst keine Unterstützung, die über die übliche Sozialhilfe hinausgeht, das heißt von der Einkommenssituation der Mutter unabhängig wäre. Doch ist es gerecht, dass Frauen durch eine kriegsbedingte Vergewaltigung neben den psychischen auch die finanziellen Lasten zu tragen haben? Sind die Frauen nicht auch stellvertretend für die unterlegene Kriegsnation in diese Lage gekommen? Ist ihr Opfer gegenüber dem Opfer der Soldaten und Kriegsversehrten, der Vertriebenen und Flüchtlinge so viel kleiner? Müsste ihnen nicht genauso wie den kämpfenden Männern wenigstens für das Kind eine Rente zugesprochen werden? Diese Fragen werden nach Ende des Krieges ein Jahrzehnt lang diskutiert.


      In der Forschung ist oft behauptet worden, nach 1949 sei über die Massenvergewaltigung deutscher Frauen kaum gesprochen worden, in der SBZ/DDR ohnehin nicht, in der BRD auch immer weniger.284 Die Dokumentation der Flucht und Vertreibung durch das Vertriebenenministerium ist als ein Argument gegen diese falsche Vorstellung bereits weiter oben genannt worden. Ein viel wichtigeres Kapitel des öffentlichen Diskurses im Westen über die Vergewaltigungen deutscher Frauen durch alliierte Soldaten ist jedoch die gesellschaftliche Verhandlung der Frage, wie mit den Folgen, genauer gesagt, mit den sogenannten Vergewaltigungskindern umzugehen sei. Die Diskussionen darüber werden nicht etwa verschwiegen in den Amtsstuben der zuständigen Behörden geführt, sondern auch im Bundestag und in den Medien. Denn die Frage der Gerechtigkeit für schwanger gewordene Vergewaltigungsopfer treibt die Nachkriegsgesellschaft zunehmend um – nicht, weil die Öffentlichkeit auf einmal Empathie aufgebracht hätte, sondern weil die Frage das wichtige Thema der bürgerlichen Familienmoral betrifft. Der Ehemann einer Vergewaltigten bringt das gegenüber den zuständigen Bundesbehörden klar auf den Punkt: »Die Mütter, die auf sich allein gestellt, das Opfer getragen haben, ohne die aufgezwungene Bürde von sich zu werfen, wie einige andere es taten, müsste man das bisschen Dank nicht vorenthalten (sic) und die Hilfe gewähren, wenn sie nicht an der Gerechtigkeit zweifeln sollen. (…) Die durch die Kampfhandlungen im Osten Beschädigten und Geschädigten werden von der Bundesregierung ja auch abgefunden.«285


      Im Kern geht es um die Forderung, die Entscheidung gegen eine Abtreibung und für ein Kind, das als Kriegsfolge unter Gewaltanwendung entstanden ist, gesellschaftlich zu honorieren. Auf der anderen Seite steht jedoch die Befürchtung, der Staat könnte von immer mehr Opfergruppen des Krieges finanziell belangt werden. Er kann oder will sich nicht noch mehr Kriegsfolgekosten leisten. Deshalb wird frühzeitig festgelegt, dass Vergewaltigungsopfer nicht in dieselbe Kategorie fallen wie etwa versehrte Soldaten und daher auch nicht Rente oder Schmerzensgeld beziehen können, auch wenn die Tat während der Kampfhandlungen oder als Folge des Krieges verübt worden ist. Für die finanzielle Anerkennung als Kriegsopfer, so argumentiert der Staat, bedürfe es einer Körperverletzung oder eines Gesundheitsschadens und als solcher wird eine Vergewaltigung nicht betrachtet. Die uneheliche Mutterschaft selbst sei ebenfalls kein Personenschaden, ebenso wenig wie die Unterhaltspflicht der Frauen. Dieser Weg, so wird frühzeitig geklärt, steht den betroffenen Frauen also nicht offen. Sie sind aus dem Kreis der Kriegsopfer ausgeschlossen. Trotzdem werden Zweifel laut, ob die Diskussion damit schon beendet sein könne.


      Sorge um die bürgerliche Familie


      Als besondere Härte für die Vergewaltigungsopfer wird nämlich gesehen, dass es Kinder gibt, die aus Vergewaltigungen stammen und deren Mütter in einer rechtsgültigen Ehe leben, bei der der Ehemann vermisst oder kriegsgefangen ist. Obwohl diese Kinder im Rechtssinne als ehelich gelten, erhalten sie von den Versorgungsämtern keine Waisenrente, sodass sie nur bei nachweislicher Bedürftigkeit der Mütter Leistungen der öffentlichen Fürsorge beziehen können. (Eheliche Kinder erhalten sowohl Kriegsversorgungsrenten als auch Invalidenrenten wegen der Rechtsbeziehungen zu ihrem verstorbenen Vater.) Das bedeutet aber auch, dass ein Kriegsheimkehrer, dessen Frau vergewaltigt wurde, für das nicht von ihm stammende Kind allein sorgen muss, solange sein Einkommen über den Fürsorgerichtsätzen liegt.


      Es scheint, als sei es letztlich diese Ungerechtigkeit gegenüber den deutschen Männern gewesen, die ab 1950 die Diskussion um Entschädigungsmöglichkeiten für sogenannte Vergewaltigungskinder entscheidend beflügelt hat. Zugleich wächst jedoch auch der Druck, den die Betroffenen und die Kriegsopferorganisationen ausüben. Der Lobbykampf der Kriegsbeschädigtenverbände hebt vor allem auf das militärische und patriotische Opfer der vergewaltigten Frauen ab, um deren Ansprüche zu unterstreichen. Dabei stehen den Verbänden natürlich in erster Linie die Fälle aus dem ehemals deutschen Osten vor Augen. So appellieren die Sudetendeutsche Landsmannschaft, der Reichsbund der Kriegs- und Zivilbeschädigten, Sozialrentner und Hinterbliebenen und der Verband der Kriegsbeschädigten (VdK) an Repräsentanten des Staates, sich um die Vergewaltigungsopfer mit Kind zu kümmern. Schließlich seien viele Frauen als Wehrmachts-, Stabs-, Nachrichten-, Marine-, Flak-, Luftschutz- und SS-Helferinnen und Rotkreuzschwestern in sowjetische Kriegsgefangenschaft geraten oder verschleppt, vergewaltigt und zwangsweise geschwängert worden. Diese Fälle seien eindeutig Kriegsfolgeschäden, die durch Renten und Heilfürsorge kompensiert werden müssten. Die Frauen seien sonst auf die Wohlfahrt angewiesen, da sie oft keine Arbeit erhielten. Arbeiteten sie doch, werde ihnen die Unterstützung gestrichen. Eine solche Behandlung sei Unrecht und eines »Kulturstaates« nicht würdig. Außerdem drohe die Gefahr, so der VdK, dass die mütterlichen Gefühle nachließen. Es sollten deshalb Wege für einen Härteausgleich gesucht werden. »Wir sind dies den unglücklichen deutschen Frauen und Mädchen schuldig, die täglich die lebende Erinnerung an die Tage tiefster fraulicher Erniedrigung vor Augen haben.«286


      Diese Sichtweise teilen anfangs die wenigsten Verantwortlichen in Politik und Verwaltung. Zwar wird im Allgemeinen nicht bestritten, dass unzählige Kinder infolge einer Vergewaltigung gezeugt wurden und deshalb im weiteren Sinne als Kriegs- oder Kriegsfolgeschäden bezeichnet werden könnten. Die Ansicht, dass für diese Kinder »wider Willen« der Staat zuständig sei, sei jedoch verfehlt, argumentieren die Gegner. Immerhin sei die Mutter auch mit einem nicht gewollten und ihr aufgezwungenen Kind biologisch verbunden und habe daher auch die Sorge- und Unterhaltspflicht.


      Nicht »eine beliebige uneheliche Mutter«


      Einmal losgetreten, lässt sich die Diskussion nicht mehr stoppen. Einzelne Frauen und sich betrogen fühlende Ehemänner treten persönlich an Behörden und Politiker heran, einerseits, um ihre finanziellen Ansprüche geltend zu machen, andererseits mit der Absicht, ihre Ehre wiederherzustellen. Im Juni 1951 legt M. K. aus Bremen eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen den Bundesvertriebenenminister ein, da dieser mehrere Eingaben von ihr nicht beantwortet habe. Sie stammt aus Ostpreußen, versucht, im Januar 1945 mit ihren Eltern und Geschwistern vergeblich zu fliehen. Ihre Mutter stirbt im Februar 1945, ihr Vater verhungert zwei Jahre später. Im September 1945 wird sie in Sellwethen in Ostpreußen im Beisein ihrer Schwestern von einem russischen Soldaten vergewaltigt. Sie ist damals 22 Jahre alt und »unbescholten«. Am 19. April 1946 kommt ihr Sohn Hans-Dieter auf die Welt. Heute, nachdem sie als Spätheimkehrerin in der Bundesrepublik aufgenommen worden sei, werde sie jedoch behandelt wie »eine beliebige uneheliche Mutter«. Was ihr nicht einleuchte, sei, dass der Bund zwar jenen helfe, die durch Kriegseinwirkung ein Familienmitglied verloren, aber nicht jenen, die durch Kriegseinwirkung ein Familienmitglied hinzugewonnen hätten. Sie fühle sich in gleicher Weise als ein Opfer des Krieges wie diejenigen, die Körper- oder Sachschäden erlitten hätten. Besonders wichtig ist ihr aber, sich von den Frauen zu distanzieren, die in ihren Augen nur »fraternisiert« haben. »Die Frauen und Mädchen, die sich für Schokolade oder Zigaretten den einrückenden Truppen in die Arme geworfen haben und dadurch Mutter geworden sind, werden nicht anders als ich behandelt. In dieser Gleichstellung liegt eine Herabsetzung, gegen die ich mich wehre. Ich gehöre nicht in den großen Bezirk der unehelichen Mütter schlechthin, sondern in den Sonderbezirk der Kriegsopfer und wünsche, dass der Bund mir diese moralische Anerkennung nicht versagt.«287


      Die Verbindung von Vertreibungsschicksal und Sittlichkeitsdiskurs ergibt eine Rhetorik, in der Flucht und Vertreibung aus dem ehemaligen deutschen Osten als schlagendes Argument eingesetzt und scharf gegenüber jenen Frauen abgegrenzt wird, die sich angeblich den westlichen Alliierten »an den Hals geworfen« hätten. Dies ist vielleicht der einzig mögliche legitime Hintergrund für ein selbstbewusstes Auftreten der vergewaltigten Mütter. E. B. aus Mittelfranken schreibt im April 1951 an Elly Heuss-Knapp, die Frau des damaligen Bundespräsidenten, sie sei »wie Vieh« aus Oberschlesien vertrieben worden. »Schutzlos waren wir der Willkür dieser Unmenschen ausgeliefert, die in ihrer Zügellosigkeit nicht vor Greisinnen und Kindern haltmachten.« Aus einer Vergewaltigung sei ihre Tochter Ingrid hervorgegangen, für die niemand sorge. Sie erhalte als Kriegerwitwe 27 Mark Rente und könne nichts dazu verdienen, da sie durch das Erlebte körperlich schwer geschädigt sei. Für die Tochter erhalte sie monatlich 18 Mark Unterstützung. Sie wisse nicht mehr, wie sie die Kinder satt machen und bekleiden solle.288


      Das Thema wird auch im Bundestag debattiert. Vor allem die Bielefelder SPD-Abgeordnete und »Verfassungsmutter« Frieda Nadig setzt sich für die Vergewaltigungsopfer ein und fragt an, ob den Kindern nicht Unterstützung gewährt werden könne.289 Das Problem auf die Fürsorge abzuschieben, gehe am menschlich tragischen Problem dieser Frauen vorbei, denn es spreche für einen tiefen sittlichen Ernst, wenn eine Vergewaltigte sich dennoch entschließe, das Kind zur Welt zu bringen. Doch das Bundesinnenministerium hält nach wie vor die bestehende Fürsorgeregelung für ausreichend, was die Bielefelder »Freie Presse« mit dem Satz kommentiert, dies sei wohl eine kümmerliche Antwort.


      Auch der Fall einer Zwangsschwängerung durch einen amerikanischen Soldaten kommt vor den Petitionsausschuss des Bundestages: P. S. aus Heroldsberg bei Nürnberg macht am 22. November 1955 Folgendes geltend: Seine Tochter B. S. sei im Alter von 19 Jahren am 4. August 1946 in Nürnberg von dem amerikanischen Soldaten A. W. H. vergewaltigt worden. Sie bekommt eine Tochter. Der von ihr eingereichte Entschädigungsantrag in Höhe von 45000 Mark wird mit Entscheidung des ehemaligen Claims Office Team 7728 am 31. Januar 1950 aus sachlichen Gründen abgelehnt. Daraufhin wendet sich der Vater der Betroffenen als Vormund des Kindes an den Bundespräsidenten und verschiedene Bundesministerien, um eine Unterhaltshilfe für sein Mündel und eine Entschädigung für seine Tochter zu erlangen. Ihm wird beschieden, eine Entschädigung sei nur möglich, wenn die Kindesmutter körperlich verletzt oder in ihrer Gesundheit geschädigt worden sei. Für die Aufwendungen, die der Mutter für den Unterhalt und die Erziehung des durch die Vergewaltigung gezeugten Kindes entstehen, gebe es laut Gesetz über die Abgeltung von Besatzungsschäden keine Entschädigung. Denn das Gesetz kompensiere nur Kosten, die durch die Vermehrung der Bedürfnisse des Geschädigten entstünden, also beispielsweise durch Heilbehandlungen. Auch das Kind selbst könne keine Entschädigung verlangen, es fehle hier an einem entschädigungsfähigen Tatbestand, da das Kind durch die Vergewaltigung weder körperlich verletzt noch in seiner Gesundheit geschädigt worden sei. Der Schaden, der dem Kind dadurch entstehe, dass der leibliche Vater seiner Unterhaltspflicht nicht nachkomme, sei kein Besatzungsschaden.290


      Doch der Widerstand in den Verwaltungen bröckelt, da er durch die Argumente einer anderen Debatte, nämlich des restaurativen Familiendiskurses, immer stärker unter Druck gerät. Letztlich wendet sich die Stimmung zugunsten einer Kompensation für erzwungene Mutterschaften. In Nordrhein-Westfalen entschließen sich die Landesfürsorgeverbände für eine Sonderfürsorge für vergewaltigte Frauen und Mädchen. Ihnen wird Pflegegeld auch dann gewährt, wenn die Ehelichkeit des Kindes durch den Ehemann der vergewaltigten Frau nicht angefochten wurde, ihm aber nach seinen Einkommens- und Vermögensverhältnissen nicht ohne Weiteres zugemutet werden könne, das Kind allein zu unterhalten. Auf diese Weise bleibe, so die Argumentation, »das Kind in manchen Fällen der Familie erhalten und die Ehelichkeitsanfechtung durch den Ehemann sowie Heimunterbringung könnten vermieden werden.«291Auch das Bundesinnenministerium hält es in einem Rundschreiben an die Länder inzwischen für wünschenswert, Familien großzügig zu helfen, in denen die Ehefrauen oder Mütter glaubhaft nachweisen könnten, dass sie das unverschuldete Schicksal der Vergewaltigung getroffen habe. Dies falle jedoch in die Zuständigkeit der Fürsorgebehörden auf Länderebene.


      Diesen Meinungsumschwung bei den Entscheidern auf Bundesebene lösen, wie gesagt, nach meiner Einschätzung nicht die berechtigten Sorgen um die Rechtssituation der Kinder aus Vergewaltigungen aus. Auch die Vergewaltigungsopfer und ihre seelischen Nöte stehen nicht im Mittelpunkt. In erster Linie geht es den verantwortlichen Politikern und Beamten um den Schutz der Familie, die in den fünfziger Jahren im bundesrepublikanischen Diskurs für die moralische Wiederaufrichtung des Landes eine eminent wichtige Bedeutung hat. Dass Ehemännern die Finanzierung eines fremden »Vergewaltigungskindes« zugemutet werde, dass dadurch möglicherweise Familien zu Bruch gingen und noch mehr alleinstehende Frauen und noch mehr uneheliche Kinder zu befürchten seien, ist letztlich das ausschlaggebende Argument.


      Auch aus der evangelischen Kirche verlauten dementsprechende Argumente für eine Entschädigung der vergewaltigten Mütter. Der Landesverband der Inneren Mission der evangelisch-lutherischen Kirche in Bayern stützt sein Plädoyer für eine Unterhaltszahlung mit einem besonders anschaulichen Beispiel: »Die Ehefrau Margarete F. gebar am 27.2.1946 ein Mischlingskind, das aus einer Vergewaltigung durch einen Neger stammt. Sowohl die Mutter als auch ihre Eltern waren über die Angelegenheit außerordentlich erregt und tragen schwer an der Sache. Das Kind wurde sofort nach der Geburt in einem Säuglingsheim untergebracht und kam von da aus durch unsere Vermittlung in eine Pflegestelle in Winkelhaid bei Altdorf.« Trotzdem muss die vergewaltigte Frau monatlich 30 Mark Unterhalt für das Kind zahlen. Ihr Ehemann lässt sich nach der Rückkehr aus dem Krieg von ihr scheiden und zahlt keinen Unterhalt, weder für die Frau noch für sein eigenes eheliches Kind. Frau F. will nun wieder heiraten. Der neue Bräutigam weigert sich aber, Unterhaltskosten für »dieses Negerkind« zu bezahlen. Also stellt die Mutter ihre Zahlungen ein, was dazu führt, dass der zuständige Bezirksfürsorgeverband die Pflegekosten dem Vater der Kindesmutter in Rechnung stellt. Der Großvater ist Rentner und magenleidend, seine Frau, ebenfalls krank, geht noch zur Arbeit, um das Einkommen der Familie zu verbessern. 292 Dies stellt in den Augen der Kirchenrepräsentanten eine moralische und menschliche Härte dar, die der Staat unbedingt beenden müsse. Stein des Anstoßes ist also die Frage der existentiellen Konsequenzen für das Familienleben und nicht die Gewalterfahrung der Frau.


      Dass die Absicht des Schutzes der Familie gleichzeitig durch die gesellschaftliche Angst vor der Gefährdung der Familie durch Frauen ohne bürgerlich-sittliche Moral konterkariert wird, dieses Problem wird allerdings bestehen bleiben. Den Verdacht, sie seien ledige Mütter, die womöglich »fraternisiert« haben und jetzt behaupteten, vergewaltigt worden zu sein, und unberechtigte Anträge stellen, werden die Betroffenen nie los. Auf der Ebene der unmittelbar mit der Abwicklung Beschäftigten sind die entsprechenden Bedenken immens. Die Arbeitsgemeinschaft der Bayerischen Landesfürsorgeverbände etwa hält auf Nachfrage des Bayerischen Innenministeriums bei Vergewaltigungen eine »besondere Fürsorge für die Frauen und deren Kinder im Allgemeinen nicht für angezeigt«, da es unmöglich sei, einen Gegenbeweis zu erbringen, und damit dem Missbrauch (staatlicher Zuwendungen) Tür und Tor geöffnet seien. Vater Staat will schließlich nur dann im Interesse von Schutz und Förderung der Familie an die Stelle des säumigen Unterhaltzahlers treten, wenn die »Moral« der Frauen unzweifelhaft ist.


      Dass sich das Tauziehen um eine Ausgleichszahlung für die zwangsgeschwängerten Vergewaltigungsopfer zwischen den verschiedenen Akteuren bis in die mittleren fünfziger Jahre hinzieht, ist letztlich auf diesen gesellschaftlichen Widerspruch zurückzuführen: auf der einen Seite ein Geschlechtermodell, das selbst vergewaltigten Frauen grundsätzlich eine laxe Sexualmoral unterstellt und sogar geneigt ist, ihnen die Schuld an ihrem Schicksal zuzusprechen. Auf der anderen Seite das Bedürfnis, das vom Kriegsgegner verursachte Leid zu benennen, womöglich um damit die eigene Schuld zu kompensieren, aber vor allem, um die »gesunde« Familie zu stärken.


      Kein Schmerzensgeld für die Opfer, aber Kompensation für die Kinder


      Noch im Juni 1956 hatte CDU-Bundesinnenminister Gerhard Schröder eine Entschädigung für Frauen, die von Angehörigen fremder Truppen zwangsgeschwängert worden waren, abgelehnt. Am 17. Dezember desselben Jahres kommt es schließlich doch zu einer Regelung. Auf Grundlage des Gesetzes über die Abgeltung von Besatzungsschäden könne unter gewissen Voraussetzungen für den Unterhalt von Kindern, die aus einer Vergewaltigung durch Besatzungsangehörige hervorgegangen seien, ein Ausgleich aus Bundesmitteln gewährt werden. Die Höhe des Betrags bemisst sich danach, wie viel der Vater nach dem Gesetz hätte zahlen müssen.


      An der Regelung wird noch lange gefeilt. Durch die Begrenzung auf Besatzungskinder im engeren Sinne, also Kinder, die nach dem 1. August 1945 und vor dem 5. Mai 1955 auf dem Gebiet der späteren Bundesrepublik gegen den Willen der Mütter gezeugt wurden, stellt sich schnell heraus, dass eine große Zahl der Mütter leer ausgehen würde – nämlich all jene, die bei Flucht und Vertreibung und in den letzten Kriegswochen vergewaltigt worden waren. Prompt beschwert sich der Berliner Finanzsenator im März 1957, dass alle in (West-)Berlin lebenden bekannten 200 »Russenkinder« unter diesen Umständen keine Entschädigung erhielten.293 Die Regelung wird überprüft.


      Nach und nach erweitert sich der Kreis der Berechtigten. Anträge auf Ausgleichszahlungen können nun auch stellen: Mütter, die vor dem offiziellen Besatzungsbeginn vergewaltigt wurden; Mütter, die in den ehemaligen Koloniegebieten im Osten vergewaltigt wurden; Mütter, die verschleppt und zur Zwangsarbeit im Osten waren und dabei zwangsgeschwängert wurden; Mütter, die von Besatzungsangehörigen vergewaltigt wurden, die keine Soldaten, sondern Zivilbedienstete oder deren Angehörige waren; Aussiedlerinnen, die erst in den fünfziger Jahren aufgrund von Vertreibung und Flucht die deutsche Staatsbürgerschaft erhalten. Allgemeines Kriterium ist, dass die Zwangsschwangerschaft auf Auswirkungen der Kriegs- und Nachkriegsverhältnisse zurückgeht. Auch die Dauer der monatlichen Rente, zunächst auf die Zeit bis zum 16. Lebensjahr des Kindes befristet, wird später auf das Ende der Ausbildung beziehungsweise bis zum Alter von 24 Jahren ausgedehnt. Zuständig für die Bewilligung der Anträge ist das jeweilige Amt für Verteidigungslasten.


      Ein wirkliches Schmerzensgeld für die Vergewaltigung selbst wird hingegen nicht weiter diskutiert. Zwar dämmert im August 1956 in einem Schreiben des Bundesinnenministeriums an das Bundesfinanzministerium die Erkenntnis, dass Vergewaltigungen zwar keinen äußeren, dafür jedoch einen seelischen Schaden verursachten, »da die Begleitumstände eines Gewaltaktes zu außerordentlich schweren seelischen Schockwirkungen führen« können.294 Insofern komme ein Schmerzensgeld infrage. Das bleibt jedoch unrealisierbar, da die Zahl der potentiell Berechtigten zu groß wäre. Der Bundesfinanzminister weiß genau, warum er gegen eine Zahlung an Vergewaltigungsopfer ist: Es sei zu befürchten, dass durch die Ausweitung der Entschädigungstatbestände eine Präjudiz für andere Fälle geschaffen werde. Sprich, es könnten sich noch andere Opfergruppen finden, die sich Kompensation für ihre Kriegstraumata erhoffen.


      Durchsetzen lässt sich Ende Dezember 1956 deshalb nur die oben beschriebene Ausgleichszahlung für die Mütter von sogenannten Vergewaltigungskindern auf Grundlage des Lastenausgleichs für Besatzungsschäden. Zuletzt einigen sich Innenministerium und Finanzministerium immerhin darauf, die Ausgleichsleistungen mit einer doppelten Zweckbestimmung zu versehen, »dass künftig 50v. H. als für den Unterhalt des Kindes bestimmt und die weiteren 50v. H. als Abgeltung für den immateriellen Schaden der Kindesmutter angesehen werden sollen«.295 Nach langem Hin und Her ist der Fall also geklärt, zumindest theoretisch.


      Erst die Franzosen, dann die Beamten


      Schier unüberwindbar sind jedoch die Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Vergewaltigungsopfer. Die Sorge der Verantwortlichen ist groß, dass Betroffene auf die Idee kommen, »in vielen Fällen auch ohne die entsprechenden Voraussetzungen eine gewaltsame Beiwohnung zu behaupten und eventuell von der Kindermutter bezeugen zu lassen, um eine finanzielle Besserstellung des Kindes zu erreichen.«296 Das heißt, man befürchtet allen Ernstes, dass sich massenhaft Frauen fälschlich als Vergewaltigungsopfer melden könnten, nur um eine kleine monatliche Rente zu beziehen.


      Noch im Jahr 1960 hält das Bundesfinanzministerium deshalb folgende Überlegungen zur Frage der Einschätzung der Antragstellerinnen fest: Es genüge nicht, dass eine Vergewaltigung »glaubhaft gemacht« werde. Denn das begründe lediglich eine »Wahrscheinlichkeit der behaupteten Tatsachen, nicht aber einen Beweis«. Deshalb reiche eine eidesstattliche Versicherung nicht, um festzustellen, dass eine Vergewaltigung tatsächlich vorgekommen sei. Grundsätzlich dürfe sich eine Behörde nicht mit einer bloßen Wahrscheinlichkeit begnügen, schon gar nicht dürfe sie ihre Entschließung auf »gefühlsbedingte Erwägungen oder allgemeine Vermutungen« stützen, sondern müsse sich vielmehr Gewissheit nach den allgemein gültigen, für die Wahrheitsfindung maßgebenden Regeln der Erfahrung verschaffen. Zwar könne in der Regel kein letzter Beweis erbracht werden, aber das Kind müsse »mit an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus einer Vergewaltigung hervorgegangen« sein.297 Nur, wann ist eine behauptete Vergewaltigung mit an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit wirklich eine Vergewaltigung gewesen?


      Die Verfahrensregel schreibt vor, dass eine Mutter nur dann eine Ausgleichszahlung beantragen kann, wenn sie den Hergang und die Begleitumstände der Vergewaltigung minutiös schildert. Stichwortartige Angaben in einem Fragebogen und eidesstattliche Erklärungen genügen nicht. Der Tatbestand einer Unrechtshandlung sei zudem nur dann erfüllt, wenn die Täter entweder durch Anwendung physischer Gewalt gegen die Kindesmutter zur »Brechung ihres Widerstandes« oder durch eine ernstgemeinte psychische Bedrohung, die von der Kindesmutter nicht anders verstanden werden konnte, vorgegangen sind. Dies bei einer kriegsbedingten Vergewaltigung zu beweisen, wird zur eigentlichen Nervenprobe der Frauen. Denn nun kommt es, so die Juristen, entscheidend auf die Glaubwürdigkeit der Kindesmutter an.


      Als glaubwürdig gelten Frauen, die in der Lage sind, den Vorfall in sich schlüssig und frei von Widersprüchen zu erzählen. »Daneben wird es entscheidend auf ihre Gesamtpersönlichkeit ankommen, die sich u. a. auch in ihrem Auftreten und in der Art und Weise, wie sie ihre Angaben macht, bezeugen wird. In der Regel wird es zweckmäßig, wenn nicht sogar notwendig sein, dass sich die Behörde für ihr Urteil über die Persönlichkeit der Kindesmutter auch auf deren Beurteilung durch vertrauenswürdige Personen, die sie seit längerer Zeit kennen und ihre Wesensart zuverlässig zu beurteilen vermögen, stützt.« Ein weiterer Anhaltspunkt für die Feststellung einer Vergewaltigung sei die Reaktion der betroffenen Frau. Nur wer sich sofort nach der Tat einem Angehörigen anvertraut und einen Arzt aufgesucht hat, »schon um einer Ansteckungsgefahr zu begegnen«, ist glaubwürdig. Im Übrigen seien dem Ort, an dem die Vergewaltigung stattgefunden haben soll, die Umstände der Tat sowie die Frage, ob die Kindesmutter mit Besatzungsangehörigen (oder diesen entsprechenden Personen) Umgang gehabt hat, Beachtung zu schenken.298 Im Zweifel gegen die Antragstellerin, so könnte man diese empfohlene Entscheidungspraxis auf eine Kurzformel bringen.


      Sichtet man die Akten der Antragsverfahren, so treten bedrückende Details über eine demütigende Routine des Verdachts zu Tage. Im Staatsarchiv Freiburg liegen über 200 Anträge auf Ausgleichszahlung für den Unterhalt von Kindern, die aus einer Vergewaltigung entstanden sind. Die Erzeuger sind in der Regel französische Soldaten.299 Die Unterlagen geben uns daher auch darin Einblick – wie groß das Vergewaltigungsproblem unter der französischen Besatzung war. In ganz Baden-Württemberg werden 1955 offiziell 471 Besatzungskinder gezählt, die aus einer Vergewaltigung stammen. Nach meiner Formel bedeutet das eine Gesamtzahl von 47100 Vergewaltigungen, die sich jedoch, aufgrund der zwangsläufig hohen Mobilität am Ende des Krieges, natürlich nicht alle im Südwesten ereignet haben.300


      Vor allem gegenüber den marokkanischen, algerischen, tunesischen und senegalesischen Kolonialsoldaten bestanden in der deutschen Bevölkerung historisch verfestigte Vorurteile, die auch auf die französische Besetzung im Rheinland nach dem Ersten Weltkrieg zurückgingen, eine Zeit, die im kollektiven Gedächtnis als »schwarze Schmach« weiterlebte. Die Horrorgeschichten über vergewaltigende »Marokkaner« waren kulturell genauso vorgeformt wie die über vergewaltigende »Mongolen«; die reale Begegnung zwischen südwestdeutscher Zivilbevölkerung und französischen Soldaten spielte sich nach einer offenbar ebenso zwangsläufigen Choreographie ab wie im Osten, in Berlin oder in Oberbayern.


      Gerade in grenznahen Regionen hatte es aber auch viel Sympathie und Verwandtschaftsgefühle für die engen Nachbarn gegeben, weshalb das Entsetzen über die Taten ähnlich groß war wie bei Berliner Kommunisten über die Taten der Roten Armee oder bei denjenigen, die sich zunächst über die Besatzung der Amerikaner gefreut hatten, über die Taten der GIs. So schrieb eine Freiburgerin an die französische Militärregierung in einem empörten Brief, sie habe bislang die Franzosen immer verehrt. »Dann seid Ihr gekommen (…) und was ist jetzt? Eure Schwarzen haben Frauen ganzer Dörfer vergewaltigt. Eure Offiziere haben nichts dagegen getan, haben selbst noch die Befehle gegeben oder selbst an diesen Scheußlichkeiten teilgenommen.«301


      Bekannte Schauplätze von Vergewaltigungen sind Stuttgart, Freudenstadt oder Konstanz.302 Besonders dort, wo die Armee heftige Gegenwehr erlebt, kommt es zu regelrechten »Freinächten«, bei denen sich die Soldaten bis zu 48 Stunden lang beim deutschen Feind in jeder Hinsicht bedienen.303 Der französische Historiker Marc Hillel glaubt, dass in Konstanz 385, in Bruchsal 600 und in Freudenstadt 500 Vergewaltigungen passiert sind. Genauso wie im Erzbistum München-Freising haben auch katholische Pfarrer des Bistums Freiburg Hunderte von Fällen dokumentiert. In vielen Dörfern sind es Dutzende von sexuellen Übergriffen.304 Eine Reaktion der französischen Verantwortlichen auf den Gewaltexzess lautet damals, man verhalte sich nicht anders als die Wehrmacht und SS im besetzten Frankreich. Doch man versucht, die Disziplin wiederherzustellen: Es werden Bordelle eingerichtet, vereinzelt statuiert die Armeeführung ein Exempel und richtet einen überführten Vergewaltiger hin. 1946 gelangt eine Untersuchungskommission des französischen Parlaments immerhin zu der Erkenntnis, dass es beim Einmarsch »bedauerliche Verirrungen« gegeben habe.305 Viele der Verbrechen geschehen jedoch auch hier nicht unmittelbar bei den letzten Kämpfen, sondern später in der Besatzungszeit.


      Nach dem Erlass über die Ausgleichszahlungen für Kinder aus Vergewaltigungen kommen aus den kleinsten Dörfern und Weilern Anträge von Frauen, die von einem Besatzungssoldaten unfreiwillig schwanger geworden sind. Vielleicht ist es einer speziellen südwestdeutsch-pietistischen Strenge geschuldet, dass die Geschichten der Betroffenen mit einer heute gnadenlos wirkenden Akribie und Härte geprüft und abgewickelt werden. Bewilligungen sind äußerst selten.


      So reicht es den prüfenden Instanzen keinesfalls, wenn die Frauen die Umstände der Vergewaltigung und womöglich noch einen Namen des Täters dokumentieren. Die zuständigen Beamten holen weitere, vermeintlich objektivierbare Zeugnisse ein, um sich ein wahrheitsgetreues Bild von dem Vorfall, aber vor allem von der Person der Antragstellerin zu machen. Es sind diese Leumundsberichte von Sozialfürsorgerinnen sowie Aussagen von Nachbarn, Ärzten und Angehörigen, die am Ende den Ausschlag geben – letztlich entscheidet die bürgerliche Respektabilität, der familiäre Hintergrund der Frauen. Die Kriterien bei der Beurteilung der Fälle sind jedenfalls durchaus sachfremd: Es geht um den Lebensstil der Frauen, deren Sorgfalt bei der Haushaltsführung und der Kinderpflege, kurz gesagt, um ihre Sittlichkeit und Familientauglichkeit und nicht um ihr erlittenes Unrecht.


      Es kann nicht deutlich genug gesagt werden, dass die Beurteilungen der Fürsorger, der Gutachter, der Zeugen, der Entscheider in den zuständigen Ämtern und Gerichten, genauso wie die Schilderungen der betroffenen Opfer aus Sicht der Geschichtswissenschaft eine kritische Quelle darstellen. Jeder dieser Akteure verfolgt seine eigenen Interessen, bringt seine jeweiligen rhetorischen Mittel in einem argumentativen Wettbewerb in Anschlag. Wir können heute kaum entscheiden, wer schlussendlich die Wahrheit gesagt hat, wir wissen nur um die jeweiligen Motive. Was wir jedoch mit Sicherheit aus diesen Quellen ziehen können, ist die entwürdigende Routine des Verdachts, die den Frauen damals entgegengebracht wird. Wir erhalten Einblick in das engherzige Weltbild der Fürsorger, Psychiater und Beamten der fünfziger Jahre.


      F. F. 306 aus Altenheim im Kreis Kehl, die sogar den Namen des Vergewaltigers angeben kann, eines gewissen Ali B. aus Tunesien, wird als uneheliche Mutter regelmäßig von Fürsorgerinnen besucht. Deren Eindrücke helfen bei der Entscheidungsfindung, ob sie aufgrund einer kriegsbedingten Vergewaltigung mit Schwangerschaft antragsberechtigt sei: »An der Pflege des Kindes ist weiter nichts zu beanstanden, es wächst recht und schlecht im Hause F. auf. Die Mutter ist z. Zt. ohne Beschäftigung und somit zu Hause, was nicht ausschließt, dass sie nach wie vor farbige Besatzungsangehörige bei sich sieht und offen und frei zugibt, dass sie durch diese Dinge bekommt, die sie zum Lebensunterhalt braucht. Trotz allem ist der Haushalt sauber und aufgeräumt. (…) Das Kind ist für sein Alter gut entwickelt. Dadurch, dass es ein farbiges Besatzungskind ist, ist es oft der Anstoß zu Streit in der Familie. Der Stiefvater ist auch hier kein guter Vater. … Sträubt sich, für das Kind aufzukommen.« Die Fürsorgerin fügt an: Das Kind entwickele sich gut, sei groß und kräftig und fleißig, als Schülerin allerdings nur mittelmäßig, zu allerhand Streichen aufgelegt, helfe bei der Hausarbeit und in der Nachbarschaft. Trotz der armen Verhältnisse könne man sie ruhig in ihrer jetzigen Umgebung belassen.


      Jedoch bestehe der »Eindruck, dass eine Vergewaltigung überhaupt nicht vorliege. Frau F. hat auch ihr erstes Kind außerehelich empfangen, sodass angenommen werden muss, dass auch das Kind G. im Einverständnis der Antragstellerin gezeugt wurde, umso mehr als das staatliche Gesundheitsamt Kehl (…) berichtet: ›Obwohl im Hause F. Sitte und Moral nicht großgeschrieben werden, kann man über die Pflege des Kindes nichts sagen.‹« 307 Aber um das Wohl des Kindes geht es nicht, sondern um die moralische Begutachtung der Kindesmutter. Schon ein anderes uneheliches Kind zu haben ist damals den Behörden ausreichender Grund, um die Behauptung einer Vergewaltigung in Abrede zu stellen.


      Die Kinder sollen nichts über ihre Entstehung erfahren


      Auch im Fall der H.-M. T. aus Villingen gilt der Tatbestand der Vergewaltigung als nicht ausreichend nachgewiesen. Es seien keine Karteikarten aus dem Krankenhaus mehr vorhanden, mit denen eine Untersuchung nach der Tat belegt werden könne, die Betroffene habe ihren Arzt nicht von der Schweigepflicht entbunden und ein anderer Zeuge könne sich wegen seines hohen Alters nicht mehr erinnern. Der mutmaßliche Täter, Aziz T., Adjutant in der französischen Armee, lehne zudem eine Anerkennung der Vaterschaft ab. Das Opfer selbst hatte beim Regierungspräsidium Südbaden seine Geschichte so zu Protokoll gegeben: Es sei ihr tatsächlich unmöglich, irgendwelche Beweise vorzulegen. Zunächst habe sie niemandem etwas von der Vergewaltigung erzählt. Als sie merkte, dass sie schwanger war, habe sie sogar behauptet, es sei mit freiem Willen geschehen. »Und so handle ich auch heute noch, weil auf jeden Fall vermieden werden muss, dass meine Tochter erfährt, auf welche Weise sie zum Leben kam. Das Mädel hat es ja ohnehin nicht leicht, mit ihrem ›Anderssein‹ fertig zu werden, und es braucht viel Kraft, aber auch viel Liebe, um zu begreifen und darüber wegzukommen.«308 Das Vergewaltigungsopfer hat also aus Rücksicht auf die Tochter geschwiegen, was der Frau jetzt zum Nachteil ausgelegt wird. Das Kindeswohl wiegt in der Abwägung der Argumente am leichtesten.


      Aus den Begründungen der Bescheide wird ersichtlich, wie viel das persönliche Auftreten, der »gute Eindruck« der Antragstellerinnen, auf den zuständigen Ämtern gilt. Zum Beispiel bei A. A. aus Nenzingen/Stockach. Sie wird bis zum 16. Lebensjahr ihrer Tochter monatlich 60 Mark erhalten. Die Antragstellerin kann nicht nur eine Zeugin für die Vergewaltigung im Schweinestall durch einen »farbigen« Franzosen im Mai 1945 beibringen, sondern auch die Bestätigungen zweier Ärzte, dass sie eine Abtreibung beantragt hatte, die auch bewilligt worden wäre, jedoch aus gesundheitlichen Gründen nicht vorgenommen wurde. Als das Mädchen fünf Jahre alt ist, heiratet sie, die Tochter wird legitimiert. Für die zuständigen Beamten bestehen in diesem Fall keine Zweifel an der Vergewaltigung. Es liegt nahe anzunehmen, dass außer den Fakten selbst die »Resozialisierung« der Frau durch eine bürgerliche Ehe und der Schutz der neuen Familie den Ausschlag gegeben haben.


      Auch L. Z. wird geglaubt. Laut Aktennotiz ist ihr Vortrag aus folgenden Gründen glaubhaft: Sie habe zögernd und erst nach vielen Fragen gesprochen, die Einzelheiten seien ihr sichtlich peinlich gewesen, der Sachbearbeiter habe nicht den Eindruck gewonnen, »dass ein vorbereiteter Text hergesagt wurde. Andererseits verfügt die in ihrem ganzen Auftreten sehr bescheidene und einfache, immerhin aber sichere Frau nicht über so viel Phantasie oder schauspielerische Fähigkeiten, sich die Geschichte in den entscheidenden Punkten selbst erdacht zu haben. Es kann davon ausgegangen werden, das Frau Z. das Opfer einer echten Vergewaltigung geworden ist.«309


      »Eine Vergewaltigung gefährdet den Ruf ungleich weniger als freiwilliger Verkehr«


      Eine Besonderheit der französischen Besatzung war, dass die Soldaten bei Zivilisten einquartiert wurden (die Amerikaner zogen es meist vor, Quartiere für sich allein zu requirieren). Die räumliche Nähe zwischen Zivilbevölkerung und stationierten Soldaten vergrößerte offenbar nicht nur die Gefährdung der Einheimischen, sondern erschwerte es den Opfern später auch, die Gewalttaten gegenüber Dritten glaubhaft zu machen. So wie im Fall von I. Z., einer Diätassistentin aus Baden-Baden, deren Einspruch gegen eine Ablehnung ihres Antrags vom Regierungspräsidium Südbaden im Februar 1962 erneut zurückgewiesen wird. I. Z. verliert während des Krieges ihren Mann, einen Arzt. Im Herbst 1945 lebt sie im Alter von 27 Jahren wieder bei ihren Eltern, wo auch Dédé einquartiert wird. Der Soldat wohnt durch eine Glastür getrennt von der Familie. Nach einigen Monaten dringt er nachts in Z.s Schlafzimmer ein und vergewaltigt sie mit vorgehaltener Waffe. Kurz darauf reist er ab. »Sein Ausspruch war nur: ›C’est la guerre!‹«


      I. Z. hat niemanden zu Hilfe gerufen und auch hinterher nicht die Behörden verständigt. Das Kind, das aus der Vergewaltigung entstanden ist, trägt sie weit weg von ihrem Elternhaus aus, um die Schande zu vermeiden, unter den Augen von Nachbarn und Bekannten unehelich schwanger zu sein. Sie empfindet die Vergewaltigung als einen »Schaden«, der ihr zeitlebens bleibe, der nie wiedergutzumachen sei, als einen Schandfleck für ihre allseits geschätzte und korrekte Familie. »Jeder Verbrecher kann nach Abbüßen seiner Haftzeit wieder zu einem normalen Leben zurückfinden und sein Ansehen wiedererlangen. Mir wird es nicht mehr gelingen, den guten Ruf unserer Familie zurückzugewinnen.«


      Ihr Vater erfährt immerhin, wo Dédé lebt. I. Z. reist nach Frankreich, um den Erzeuger ihrer Tochter an seine Unterhaltspflicht zu erinnern. Von Dédés Mutter erfährt sie, dass er verheiratet sei und zwei Kinder habe, aber dass sie seine jüngste Tochter ja gerne dalassen könne. »Todunglücklich glaubte mein Töchterchen schon, sie müsste nach Frankreich in die primitiven französischen Verhältnisse, die ganz, ganz andere sind als bei uns.« Eine geplante Heirat mit einem Deutschen scheitert, der Verlobte kommt über ihre Vergewaltigung nicht hinweg. »Ich frage mich immer, wie habe ich das verdient? Den Anschluss an mein Berufsleben habe ich verloren, … wahrscheinlich hätte ich mich wieder verheiraten können. … Und was ist, wenn mir etwas zustößt. Allein das Waisenhaus kommt infrage.« Ihre Tochter sei doch »ein herzliebstes Kind«, wohlerzogen und von einer lieben Wesensart, die sich durch guten Charakter auszeichnet. Sie besuche die höhere Schule.


      Doch das alles verfängt nicht. Dem Argument der Betroffenen, sie habe ihren Ruf und den ihrer Familie schützen wollen und deshalb die Behörden nicht von ihrer Vergewaltigung verständigt, wollen die Juristen nicht folgen. Denn sie sind gerade vom Gegenteil überzeugt. Nach ihrer Ansicht wäre es »angemessen und natürlich«, nach einer Vergewaltigung die zuständigen Stellen zu informieren, denn: »Opfer einer erzwungenen Beiwohnung geworden zu sein, gefährdet den Ruf ungleich weniger als ein aus freien Stücken eingegangener außerehelicher Verkehr.«310


      Der Glaube, eine Vergewaltigung sei weniger ehrenrührig als freiwilliger Sex mit einem Besatzungsangehörigen, lässt tief blicken. Auch in den späten fünfziger Jahren kursieren offensichtlich widersprüchliche Moraldiskurse. Auf der einen Seite ist die Gesellschaft bemüht, Familie und Sexualmoral zu verteidigen, weshalb es als akzeptabler gilt, von einem Soldaten vergewaltigt worden zu sein, als freiwillig mit ihm zu schlafen. Andererseits empfinden Vergewaltigungsopfer den moralischen Druck, der auf ihnen und ihren Kinder lastet, wenn die Umstände der Zeugung bekannt werden, als unerträglich beschämend, denn sie wissen sehr wohl, dass ihre Glaubwürdigkeit auf dem Spiel steht. Ein unlösbares Dilemma.


      I. Z. bezeichnet die Zumutungen der Beamten denn auch als »weltfremd«. Nicht nur habe es im Herbst 1945 keine Handhabe gegen die Übergriffe der Besatzungsmacht gegeben, nicht nur habe sie seinerzeit die Aufregungen einer Anzeige auch »seelisch gar nicht verkraften können.« In ihren Augen verstoße es »gegen den guten Geschmack«, mit einem solch peinlichen Vorfall hausieren zu gehen. Hinzu komme, dass der Adoptionsvertrag und die Vormundschaftsakten dem Kind nach Erreichen der Volljährigkeit zugänglich würden, »sodass man schon aus diesem Grunde die Tatsache der Vergewaltigung nicht überall aktenkundig machen sollte, weil dies in einem Kinde Minderwertigkeitsgefühle hervorrufen könnte und ihm seelisch einen Schock versetzen könnte.« Doch die Beamten bleiben bei ihrem Urteil: »Antrag zulässig, aber nicht begründet«.311


      Die Eingabe von A. M. hingegen wird bewilligt. Sie ist in Westpreußen über einen längeren Zeitraum immer wieder von einem russischen Soldaten vergewaltigt worden. Möglich, dass das ostdeutsche Opfer eines Rotarmisten in Freiburg auf mehr Verständnis hoffen kann als eine womöglich einfache und ledige Einheimische, die von einem Franzosen vergewaltigt worden ist.312 Diese Vermutung wird durch folgende Fallgeschichte gestützt: J. R. sagt aus, zum ersten Mal am 9. Juni 1945 um 21.30 Uhr von dem französischen Adjutanten Louis M. vergewaltigt worden zu sein. Sie arbeitet damals im Offizierskasino der französischen Armee. Der Übergriff habe sich im Laufe des Juni 1945 noch drei Mal wiederholt. Das bedeutet aber in den Augen der Verwaltung, dass »zumindest die weiteren Vorfälle nicht als Vergewaltigungen angesehen werden. Infolge der kurzen Zeitspanne, innerhalb der die Vorfälle sich abgespielt haben (1 Monat), ist nicht feststellbar, aus welchem Verkehr das Kind hervorgegangen ist und kann daher dahingestellt bleiben.« Doch die Antragstellerin beharrt darauf, mit dem Franzosen nur erzwungenen Geschlechtsverkehr gehabt zu haben. »Ich habe auch nicht gewusst, wie ich mich dem entziehen sollte. Mir war gesagt worden, dass man mich zwangsweise wieder ins Kasino holen würde, wenn ich die Arbeit dort aufgeben würde. … Ich habe nirgends von diesem Verkehr etwas gesagt, man bekam damals doch kein Recht.«


      Recht sollte sie auch jetzt nicht bekommen. Im Gegenteil, sie findet sich auf einmal als Beklagte dem Vorwurf ehebrecherischen Verhaltens ausgesetzt. Denn es bestünden »erhebliche Verdachtsgründe« gegen die Beklagte: die dreimalige Wiederholung des Geschlechtsverkehrs mit dem Franzosen, das Unterlassen ernsthafter Versuche, sich der Situation etwa durch Aufgabe ihrer Stelle zu entziehen, ließen »auf ein Schuldbewusstsein hindeutendes Schweigen« der Beklagten schließen. Immerhin wird J. R. letztlich nicht wegen Ehebruchs bestraft, da ihre Richter eine Einschüchterung durch die »entnervenden Eindrücke des Krieges und Zusammenbruchs« nicht ganz von der Hand weisen können.313 Natürlich können wir in der Rückschau nicht sicher sagen, wer damals recht hatte: die Antragstellerin, über der das Damoklesschwert der »Fraternisierung« hing, oder die zuständigen Behörden mit ihren skeptischen Einschätzungen. Aber Formulierungen wie »ein auf ein Schuldbewusstsein hindeutendes Schweigen« und die Vorannahmen darüber, wie sich eine Frau nach einer Vergewaltigung zu verhalten habe, machen auch in diesem Fall die inquisitorische Moral der Verwaltung sichtbar.


      Damit kommen vor allem junge Frauen nicht zurecht, die bei ihrer Vergewaltigung noch sexuell unerfahren gewesen waren. P. R. aus Offenburg ist Kindergärtnerin in Ettenheim und schläft in einem Zimmer mit den vier betreuten Kindern im Alter von ein bis acht Jahren. Die Tür muss wegen der Kinder offen bleiben, was einem der drei einquartierten Franzosen eine günstige Gelegenheit bietet. Sie ist dermaßen geschockt, dass sie von der Vergewaltigung niemandem erzählt, auch nicht den Arbeitgebern. Erst etwa acht Tage später geht sie zum Arzt, der ihr sagt, sie solle in einem Monat wieder kommen. Als sie erneut vorstellig wird, erklärt er ihr, Abtreibungen seien verboten. Sie wendet sich an den Stadtpfarrer in Ettenheim, »aber auch er konnte mir nicht helfen«. So bringt sie Ende Oktober 1946 einen Sohn zur Welt. Als P. R. im Januar 1958 Unterhaltsausgleich beantragt, schreibt sie: »Ich erkläre unter Eidesstatt, dass ich zuvor nie Geschlechtsverkehr hatte. Deshalb war es für mich furchtbar und [ich] konnte es auch keinem Menschen sagen. Heute weiß ich, dass es falsche Scham war.« Auch dieser Antrag wird abgelehnt.314


      Freiwilliger Umgang mit einem Schwarzen ist jenseits aller Vorstellungskraft


      Neben den bedrückenden Schicksalen der betroffenen Frauen führen uns die Akten des Regierungspräsidiums Südbaden und der Oberfinanzdirektion Freiburg vor Augen, dass die deutsche Gesellschaft in den fünfziger Jahren nicht bereit ist, von ihren Vorurteilen und strengen Moralkriterien abzurücken. Weder gibt es eine größere Bereitschaft, sich in die Lage der betroffenen Frauen und Kinder hineinzudenken, noch hat sich eine größere Toleranz gegenüber anderen Ethnien entwickelt.


      Da sie bereits ein uneheliches Kind hatte, wurde T. S. zunächst nicht geglaubt, dass sie wirklich vergewaltigt worden war. Im November 1962 revidiert die Oberfinanzdirektion diese Ansicht – denn das Kind ist schwarz. Dieses Argument, es sei schon ein uneheliches Kind da, könne nur vorgebracht werden, wenn es sich »um einen weißblütigen Angehörigen der ehemaligen Besatzungsmächte gehandelt haben würde. … Gerade bei einer Frau, die schon ein Kind hat, würde freiwilliger, intimer Umgang mit einem Mann wohl nicht zur Fassungslosigkeit geführt haben. Es war gerade diese Überlegung, die uns hier davon überzeugte, dass die Angaben der Antragstellerin auf Wahrheit beruhen.«315


      Dass die Entscheidungen, ob eine vergewaltigte Frau für ihr Kind eine Ausgleichszahlung erhalten soll oder nicht, nach offen rassistischen Kriterien gefällt werden, zeigen noch mehrere weitere Fälle. Die Vorurteile gegenüber schwarzen Soldaten sind jedoch gewiss keine südwestdeutsche Spezialität. So beschreiben etwa die Vertreter der Oberfinanzdirektion Nürnberg dem Bundesfinanzminister im August 1959 einen lokalen Vorfall, bei dem R. M. aus Allersberg im November 1945 von einem schwarzen US-Soldaten vergewaltigt worden war. Sie stamme aus einer achtbaren Familie, Vater und Bruder seien Postbeamte, und sie habe sich aus Scham und Rücksicht auf »ländliche Verhältnisse« nicht gleich an die Polizei oder einen Arzt gewandt. Dennoch sei man bereit, dem Opfer zu glauben, denn: »Es ist unwahrscheinlich, dass sich die Antragstellerin dem Neger freiwillig hingegeben hat. Gegen eine solche Annahme spricht vor allen Dingen der Ruf der Antragstellerin und ihrer Familie.«316


      »Ich liebe dieses Kind genauso wie die anderen«


      Auch die Frage, wie sich die Vergewaltigungen auf die Beziehung zwischen den Frauen und ihren Kindern ausgewirkt haben, soll hier zumindest ansatzweise beleuchtet werden. In den Anträgen um Unterstützung fallen immer wieder Bemerkungen darüber auf, dass die sogenannten Vergewaltigungskinder ihren Müttern genauso ans Herz gewachsen seien wie die ehelichen. Natürlich sind das auch Zweckaussagen, denn die Frauen, die auf Ausgleichszahlungen hoffen, müssen nicht zuletzt ihre Mütterlichkeit unter Beweis stellen. So schreibt etwa H. R. im Januar 1959 an den Bundesfamilienminister, sie sei 1945 mit ihren vier Kindern im Alter von drei bis zehn Jahren nach Pommern geflüchtet. Bei einer Vergewaltigung entsteht ihr fünftes Kind, für das sie als Kriegswitwe die Gleichbehandlung mit den ehelichen Kindern einfordert. »Nun frage ich Sie, Herr Bundesminister, sind diese Kinder Aussätzige, dass man diese Kinder behandelt wie ein Stück Vieh. Ich liebe dieses Kind genau so wie die anderen, denn auch dieses Kind habe ich unter meinem Herzen getragen.«317 Auch I. D. aus Coburg schreibt, dass sie von Herzen gerne für ihr Kind sorge, das bei einer Vergewaltigung entstanden ist: »Ich liebe mein Kind, wenn es auch durch brutale und rohe Gewalt gezeugt worden ist, ja ich nicht einmal den Vater mit meinen Augen gesehen habe, da ich durch mein Sträuben zu Boden geschlagen wurde und die Besinnung verloren habe, um mich dann leichter ihren ungesetzlichen Forderungen zu beugen.«318


      Im folgenden Fall wird ein aus einer Vergewaltigung stammendes Kind sogar als Ersatz für die gestorbenen ehelichen Kinder bezeichnet. H. S. ist während ihrer dreijährigen russischen Gefangenschaft in Ostpreußen vergewaltigt worden. Ihre ehelichen Kinder im Alter von sechs und zehn Jahren sterben binnen einer Woche. Auch ihre Eltern verhungern. Der Sohn aus der Vergewaltigung, schreibt H. S., sei heute ihr Ein und Alles: »Denn ich bin so krank, dass ich keine Kinder mehr haben kann. Das Kind hat bis 1948 keinen Zucker und keine Milch bekommen. War vollkommen unterernährt. Es lag dann ¾ Jahre im Krankenhaus in Gips mit schwerer Rückgratverkrümmung. Mein Mann schrieb mir, ich sollte zu ihm kommen, aber ohne das Kind. Das konnte ich als Mutter nicht verantworten. Den Jungen hat er für unehelich erklären lassen und sorgt auch nicht für ihn.«319


      Wir hören jedoch auch von Vätern, die das sogenannte Vergewaltigungskind wie ein eigenes aufnehmen. So schreibt eine Mutter an Bundespräsident Theodor Heuss, sie finde es besonders anerkennenswert, dass sich ihr heimatvertriebener Mann dem Kind gegenüber in jeder Weise korrekt benehme und es im Vergleich zu seinen eigenen nicht benachteilige. »Letzten Endes ist dieses Kind – wenn auch unter Gewaltanwendung gezeugt – auch ein Lebewesen, das durch sein Geborenwerden Existenzberechtigung hat, demzufolge also auch an meine unerlässliche Mutterpflicht appelliert und appellieren muss.«320


      Gelegentlich schimmern natürlich auch weniger hehre Muttergefühle durch. Manche Frau hatte offenbar gehofft, dass ihr die französische Besatzungsmacht das Kind abnehmen würde. Frankreich ist, wie gesagt, nach dem Krieg die einzige Siegernation, die aus bevölkerungspolitischen Gründen bereit ist, Besatzungskinder aufzunehmen und als Franzosen aufzuziehen. Das Interesse Frankreichs an den Kindern wird publik, es kursieren sogar Gerüchte, armen Müttern würden die Kinder weggenommen, auch wenn sie dies nicht wollten. Meldeaufrufe der französischen Verwaltung verschärfen die Angst vor »Kinderraub«.321


      Gelegentlich scheint tatsächlich Druck ausgeübt worden zu sein. M. T. aus Krauchenwies bei Sigmaringen schreibt in ihrer Petition an Bundespräsident Heuss, als ihr Sohn ein halbes Jahr gewesen sei, hätten sie zwei Herren aus Tübingen gefragt, ob sie ihn nicht hergeben wolle, er würde in eine französische Familie kommen. »Welche Mutter kann ihr Kind hergeben und Deutschland braucht sie gewiss auch«, empört sich die Frau.322


      Einen langen harten Kampf mit sich und den Ämtern ficht M. L. aus Bad Krozingen aus. Sie will nach ihrem gescheiterten Antrag auf Schwangerschaftsunterbrechung das durch einen französischen Offizier gewaltsam gezeugte Kind »auf keinen Fall« behalten. Sie war während des Krieges Rotkreuzhelferin in Russland, hat seither eine leitende Position inne und genießt nach Behördenauskunft großes Ansehen in ihrer Umgebung. Vom Kindsvater weiß die 37-Jährige nur, dass er Algerier ist und schon am Tag nach der Vergewaltigung versetzt wurde.


      Die Möglichkeit einer Adoption nach Frankreich wird M. L. im Oktober 1947 vom Staatlichen Gesundheitsamt Freiburg bestätigt. M. L. antwortet, dass sie das Kind auch keine Minute länger behalten wolle, da sie ihren gefallenen Mann noch zu sehr liebe, als dass sie andere Kinder aufziehen könne. Als Rotkreuzschwester habe sie schon ihre Gesundheit geopfert, nun solle sie noch ein solchermaßen aufgezwungenes Kind behalten? »Kommt gar nicht infrage. Denn eine Liebe könnte ich dafür doch nicht aufbringen. Und ich finde es auch gar nicht für notwendig, dass diese Herren so harmlos an allem vorbeikommen, dass sie nur nach Frankreich abreisen können, und die anderen müssen schauen, wie sie sich damit durchschlagen. … Ich habe es bestimmt nicht verdient in meinem Leben, dass es mir noch so ergeht in diesem Alter und dann noch von solch einem Schuft, so ein gemeiner.« Trotzig wiederholt sie: »Ich habe rein gar nichts für das Kind übrig und werde mich auch weiterhin nicht darum bemühen.«


      Am 12. Januar 1948 übernimmt das Kreisjugendamt Mühlheim die Vormundschaft für das Kind. Nur zwei Wochen später erklärt die Mutter, dass sie den Sohn nun doch aufziehen werde. »Mutter und Großmutter haben jetzt viel Freude an ihm und geben sich alle Mühe«, heißt es in den Unterlagen des Bezirksfürsorgeverbands. Im Jahr 1955 heiratet M. L. einen Kaufmann aus Ettenheim und zieht mit ihrem Kind zu ihm, ein Jahr später nimmt der neue Mann den Jungen an Kindesstatt an.323


      Über die mitunter schwierigen Lebensumstände der sogenannten Vergewaltigungskinder legen Fallgeschichten ein erschütterndes Zeugnis ab. Müttern werden Kinder weggenommen, obwohl sie offenkundig gut versorgt werden, nur weil sie »negroid« aussähen. Ein Sohn kommt ins Kinderheim in Konstanz und dann nach Villingen, wo er an die Besatzungsmacht abgegeben werden soll. Die Fürsorgerin scheibt am 24. März 1950: »Nach den bisherigen Erfahrungen mit der Kindesmutter und deren Eltern sind dieselben ganz ablehnend gegen die Aufnahme des Kindes in den eigenen Haushalt. Ein mütterliches Empfinden oder Liebe zu dem Kind fehlt bei L. S. ganz.« Am 2. Mai 1950 wird der Mutter das Sorgerecht entzogen. 1951 wird der Junge zur Adoption freigegeben, seine Pflegeeltern können sich jedoch nicht dazu entschließen, ihn an Kindesstatt anzunehmen. Im Januar 1953 heiratet L. S. einen Uhrmacher. Zwei Jahre später stirbt sie an einem Herzschlag. Erst nach ihrem Tod erfährt der Mann von der Existenz des Kindes seiner Frau. Die Behörde kommentiert: Die konsequent beibehaltene ablehnende Haltung der Kindesmutter und ihrer Eltern dem unehelichen Kinde gegenüber sei zwar menschlich gesehen nicht verzeihlich, aber verständlich, wenn man die Tatsache bedenke, dass sie als junges Mädchen vergewaltigt wurde und »dieses abscheuliche Erlebnis nicht in der Person des Kindes stets vor Augen haben wollte.«324


      Das Hin und Her bei Sorgerecht und Unterbringung der Kinder aus Vergewaltigungen ist durchaus keine Seltenheit. Die vergewaltigten Frauen geben je nach Lebenssituation ihr Kind mal zu den eigenen Eltern in Pflege, gerade wenn sie alleinstehend sind und arbeiten müssen, mal in ein Heim, zum Beispiel, weil sie eine neue Familie gründen wollen. Offensichtlich wird bei Schwierigkeiten mit dem Kind die Heimunterbringung als erzieherisches Druckmittel eingesetzt. E. X. aus Achern ist im Juni 1945 auf ihrem zehnminütigen Arbeitsweg von zwei betrunkenen französischen Soldaten vergewaltigt worden. Als die dabei gezeugte Tochter F. sechs Jahre alt ist, kommt sie zu den Großeltern, weil der neue Mann der Mutter das Mädchen nicht um sich haben möchte. Ihr wird klargemacht, dass sie, wenn sie Schwierigkeiten bereite, in ein Heim müsse. Die Fürsorgerin protokolliert, das Mädchen habe versprochen, sich ordentlich zu führen, und lasse sich bis jetzt auch nichts zuschulden kommen. Sie unterstütze die Großmutter im Haushalt und auch in der Schule gebe es keine Beschwerden, »obwohl der Lehrer über ihre Gegenwart nicht besonders erbaut ist«. Nach acht Schulklassen wird sie im Jahr 1960 dennoch in einem Heim untergebracht, »wo sie mit allen anfallenden Hausarbeiten vertraut gemacht wird«. Schließlich bedürfe sie einer straffen Erziehung und guten Führung und Anleitung.325


      So überträgt sich das Leiden der Vergewaltigungsopfer in die nächste Generation. Es beginnt mit dem Akt der Vergewaltigung selbst, setzt sich oft fort mit der Absage eines Gesuchs auf Schwangerschaftsunterbrechung, woraufhin die Betroffenen von der Fürsorge abhängig werden, und endet nicht selten mit Gutachtern und Juristen, die grundsätzlich von der Unaufrichtigkeit der Opfer auszugehen scheinen. Mitunter über Jahrzehnte sind die vergewaltigten Frauen und ihre gewaltsam gezeugten Kinder auf Gedeih und Verderb der Gnade willkürlich handelnder Autoritäten ausgeliefert – erst der fremder Soldaten, dann der deutscher Beamter.


      Festzuhalten bleibt, dass die bisherige Sicht auf die Mentalität zwangsgeschwängerter Mütter zu eindimensional war. Bei den Abtreibungsgesuchen haben sich nicht, wie behauptet wurde, hauptsächlich rassistische Motive finden lassen. Auch das Verhältnis zu den Kindern aus Vergewaltigungen war zumindest ambivalent. Das Gefühlsspektrum reichte von völliger Ablehnung bis hin zu einer Liebe, die in Zeiten großer Not als Trost empfunden werden konnte. Dabei gab die Hautfarbe des Kindes nicht unbedingt den Ausschlag. Ausgeprägten Rassismus und moralische Engherzigkeit finden wir hingegen immer wieder in der Begegnung der betroffenen Frauen mit den deutschen Behörden.
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      Fünftes Kapitel

      Der lange Schatten


      Und jetzt fragte der mich: »Wer hat das gemacht?«

      Ich sah sie alle an, alle sieben oder acht, und dachte: »Jetzt hast du die Möglichkeit, es ihnen heimzuzahlen – für all diese Schmerzen, für die Todesangst, für diese Demütigungen und die Verunstaltung.« Das war mein erster Gedanke. Mein zweiter Gedanke aber war: »Eva, jetzt reiß dich mal zusammen. Das sind auch Menschen. Das sind die Russen, auf die du gewartet hast.« Ich guckte von einem zum anderen, erkannte sie wieder, auch den kleinen Dicken, der besonders gemein gewesen war. Ich sah allen in die Augen, und in allen Augen sah ich nur eines: Angst. Da sagte ich zu mir: »Es lohnt nicht, dass deinetwegen und wegen der Schmach, die dir zugefügt wurde, auch nur ein einziges Menschenleben draufgeht.«


      Eva Ebner in ihren Erinnerungen an eine Gegenüberstellung mit Rotarmisten im Jahr 1945326


      Nach Angaben ihrer Nachbarn rufe sie noch immer nachts um Hilfe.


      Psychiatrisches Gutachten einer von Franzosen vergewaltigten Patientin327


      
        
          326 Eva Ebner, Regieassistentin, die u. a. mit Fritz Lang und Rainer Werner Fassbinder arbeitete, wurde 1922 in Danzig als Kind einer jüdischen Mutter geboren. Bei Kriegsende versteckt sie sich auf der Flucht in einer Hafenbaracke, wo sie von Rotarmisten gefunden und über zwei Stunden lang vergewaltigt wird. Die Gelegenheit, die Schuldigen bei einer Gegenüberstellung mit den Tätern zu identifizieren und sie einer Bestrafung zuzuführen, lässt sie verstreichen, was sie im Nachhinein als beste Tat ihres Lebens begreift, weil sie damit weiteres sinnloses Morden verhindert habe, in: Hildebrandt/Kuballa (Hg.), Mein Kriegsende, S. 31f.
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      Die Auswirkungen der Gewalterfahrung


      Wie ging das Leben der Vergewaltigungsopfer weiter? Blieben sie für immer gezeichnet, oder waren sie in der Lage, trotz des Erlebten ein erfülltes Leben zu führen? Die Auswirkungen der sexuellen Gewalterfahrung hingen von vielen Faktoren ab, von persönlichen und von den äußeren Umständen, von den Ressourcen zur Bewältigung, von der individuellen Lebenssituation, aber auch von den kollektiven Deutungsmöglichkeiten und – nicht zuletzt – von der gesellschaftlichen Anerkennung der Opfer.


      Wir hören immer wieder von Frauen, die keine Kraft mehr hatten weiterzuleben. Es kursieren Zahlen, wonach sich in manchen Stadtteilen von Berlin, in Ortschaften im Osten, aber auch in oberbayerischen Dörfern Dutzende oder gar Hunderte von Frauen nach den an ihnen begangenen Verbrechen umgebracht hätten. Besonders junge Mädchen, religiös Gebundene, aber auch ältere Frauen und solche, die sich nicht in einer Gemeinschaft Gleichbetroffener aufgehoben fühlten, kamen mit der Gewalterfahrung und ihren beschämenden Folgen nicht zurecht. Der Literaturkritiker Marcel Reich-Ranicki hat einmal die Frage, ob der Publizist Ilja Ehrenburg tatsächlich die Rotarmisten zur systematischen Vergewaltigung deutscher Frauen aufgerufen habe, mit der Behauptung kommentiert: ein Vergewaltigungsaufruf sei schließlich nicht so schlimm wie der Aufruf zum Töten (von denen es etliche aus der Feder Ehrenburgs gab).328 Vor dem Hintergrund der vielen »reaktiven« Selbstmorde und der schweren psychischen Folgen lässt sich über diese Aussage zumindest streiten.329


      Der Psychiater Albin Segmüller schrieb unmittelbar nach dem Krieg eine Doktorarbeit über »reaktive Selbstmorde und Selbstmordversuche in der Nachkriegszeit«. Die Fälle, die er schildert, offenbaren das Leid der Frauen nach der Tat. Eine 20-Jährige versucht, sich aus Angst vor einer Untersuchung im amerikanischen Militärhospital mit 20 Tabletten des Beruhigungsmittels Bromural zu töten. Eine 40-Jährige nimmt Tabletten und schneidet sich die Pulsadern auf, weil sie, nachdem ihr Mann gefallen ist, fürchtet, von einem amerikanischen Soldaten mit Gonorrhö angesteckt worden zu sein. Eine andere Patientin bringt sich wegen einer »ungewollten Schwangerschaft von einem Neger« um. Bei den weiblichen Opfern identifizierte Segmüller typische Flüchtlingsschicksale als Suizidhintergrund: heimatlos geworden, sämtliche Angehörige verloren, arbeitslos, vergewaltigt und dabei mit einer Geschlechtskrankheit infiziert oder schwanger geworden. Dann die Scham über eine peinliche ärztliche Untersuchung auf Anordnung der Besatzungsmächte, bei der die Opfer das Geschehen offenlegen sollen.330


      Wir wissen von Betroffenen, die lebenslange körperliche und psychische Schädigungen davongetragen haben, heute würde man in diesen Fällen von einer Traumafolgestörung oder posttraumatischen Belastungsstörungen sprechen. Psychiater und Psychologen unterscheiden heute objektive und subjektive Traumafaktoren, etwa, wie ängstlich jemand allgemein, aber auch, wie groß die objektive Bedrohung war. Insofern sind die Folgen nicht verallgemeinerbar. Die wenigen Forscher, die speziell zu den psychischen Belastungen der kriegsbedingten Vergewaltigung deutscher Frauen arbeiten (jedoch leider nur zu den Opfern der Rotarmisten), gehen davon aus, dass bei ungefähr der Hälfte der Betroffenen die Wahrscheinlichkeit einer posttraumatischen Belastungsstörung bestand. Die hohe Rate erklären sie damit, dass die Opfer meist noch andere kriegsbedingte Traumatisierungen durchstehen mussten wie Bombardierungen und andere Kampfhandlungen, die Vertreibung aus der Heimat und den Verlust nahestehender Menschen. »Die multiple und sequenzielle Traumatisierung durch Kriegserfahrungen erhöht insgesamt die Wahrscheinlichkeit einer Traumafolgestörung. Die erheblichen Anforderungen des Nachkriegsalltags, der Wiederaufbau der eigenen und der familiären Existenz bedeuteten zusätzlich schwere Lebensbedingungen.«331


      Zu den akuten Anzeichen der traumatischen Belastungsreaktionen gehören Depressionen, Störungen des Sozialverhaltens wie zum Beispiel Wutausbrüche, Angst und Schreckhaftigkeit, Schuldgefühle, Gefühlsstarre, Gedächtnisstörungen, Schlafstörungen und Albträume sowie psychosomatische Beschwerden, um nur einige zu nennen. Die Symptome können auch erst Jahre nach dem Ereignis auftreten, zum Beispiel, wenn sich negative Lebenserfahrungen häufen oder wenn aktuelle Ereignisse wie beispielsweise Nachrichten über Massenvergewaltigungen in gegenwärtigen Konflikten am Vergangenen rühren. Alte Menschen sind offenbar besonders gefährdet, Anzeichen traumatischer Belastungsreaktionen (wieder) zu entwickeln, da im hohen Alter die geistige und psychische Abwehrfähigkeit abnimmt, während zugleich einschneidende Lebensveränderungen eintreten und das nahende Lebensende die Frage der Bilanz aufwirft.


      Die Psychologen Svenja Eichhorn und Philipp Kuwert haben anhand einer Stichprobe von 27 Frauen, die von sowjetischen Soldaten vergewaltigt worden sind, noch im durchschnittlichen Alter von 80 Jahren Nachwirkungen festgestellt. Dazu gehörten lebenslange Einschränkungen des Liebeslebens, Beziehungsschwierigkeiten mit Familienangehörigen und ganz allgemein eine eingeschränkte Freude am Leben. Die Wissenschaftler haben auch die Bewältigungsstrategien der Betroffenen untersucht. Über ein Drittel der Frauen hat versucht, das Erlebte zu verdrängen, während ungefähr ein Fünftel sich daranmachte, es aktiv aufzuarbeiten.332


      Nach dem Krieg bestanden für eine solche Aufarbeitung des eigenen Schicksals allerdings kaum Möglichkeiten. Nicht, weil das Thema plötzlich tabuisiert worden wäre, sondern weil das Reden über psychische Probleme damals keine Konjunktur hatte. Weder waren die Deutschen aufgrund ihrer Sozialisation dafür besonders gut ausgestattet, noch gab es ein förderliches gesellschaftliches Klima. Man war im Sinne des Erziehungsmusters der »Lebensbemeisterung« aufgewachsen, frühzeitig schon als Kleinkind »abgehärtet« worden und hatte gelernt, den Anschein übergroßer Schmerzempfindlichkeit und Emotionalität zu vermeiden.333 Die Unfähigkeit zu sprechen, über Erlebtes, über Gefühle, über körperliche und seelische Leiden, war »das eigentliche kulturelle Phänomen der Nachkriegsjahre«.334 Die Folgen des Krieges wurden privatisiert, sie waren letztlich die Angelegenheit der Betroffenen, die kaum eine Sprache dafür hatten.


      Leiden ohne Worte


      Viele Frauen haben über ihre Vergewaltigung nie gesprochen. Wie wir in manchen Entschädigungsanträgen gehört haben, erwähnten gerade junge Frauen, die vor der Tat noch nie Sex gehabt hatten, nicht einmal ihren Eltern gegenüber ihr Unglück. Später mussten sie sich dann mitunter dafür rechtfertigen, warum sie nicht gleich nach der Tat jemanden eingeweiht hätten.


      Wurden die Frauen schwanger und wollten oder konnten sie nicht abtreiben, ließ sich die Tat nicht mehr verschweigen. In solchen Fällen kam es vor, dass die Vergewaltigungsopfer die Geschichte eines einvernehmlichen Sexualkontaktes erfanden. Obwohl ihnen gesellschaftlich nahegelegt wurde, dass es »ehrenvoller« sei, vergewaltigt worden zu sein, als freiwillig Sex mit einem Besatzungssoldaten gehabt zu haben, empfand das die weibliche Bevölkerung offenbar nicht selten anders. Die Tatsache der Vergewaltigung war so beschämend, dass sie lieber nicht ans Tageslicht kommen sollte. Die Betroffenen wollten ihre Familie schützen und gingen, wie wir aus der oben erwähnten Freiburger Quelle wissen, mitunter so weit, das Kind an einem anderen Ort auszutragen. Solch ein Verhalten war sicher kein Einzelfall, da uneheliche Schwangerschaften vor dem Zweiten Weltkrieg nicht selten auf diese Weise verheimlicht werden sollten.


      War als Folge einer Vergewaltigung ein Kind auf die Welt gekommen, schwiegen die Mütter, wie wir gehört haben, häufig noch aus einem weiteren Grund: Sie wollten ihren Kindern das Wissen über die gewaltsamen Umstände ihrer Zeugung ersparen. Das Leid, das die Betroffenen oft ihr Leben lang begleitete, und die Verachtung, mit der die Gesellschaft ihnen begegnete, wollten sie auf keinen Fall in die nächste Generation weitertragen. Es war schon belastend genug, als »Russenbalg« oder als »Negerkind« stigmatisiert zu sein. Ob eine derartige Strategie des Verheimlichens indes aufgehen konnte, bleibe dahingestellt. Heute kümmern sich eigene Organisationen darum, solchen Kindern bei der Suche nach ihren Vätern zu helfen.335


      Neben der Angst vor sozialer Ächtung und vor der »Schande« für die Familie verstummten viele Frauen auch deswegen, wie oben gezeigt, weil den kriegsbedingt Vergewaltigten schnell der Vorwurf der Fraternisierung drohte. Die allgemein übliche Beweisumkehr – nicht der Täter muss sich rechtfertigen, sondern das Opfer – wog schwer, das Gerücht, Sexualkontakte zu Besatzungssoldaten zu suchen, war schnell bei der Hand. Wir wissen auch, dass manche Vergewaltigungsopfer von ihren nächsten Angehörigen direkt aufgefordert wurden, über ihr Schicksal zu schweigen.


      Besonders eindrücklich ist das im Fall von Gabi Köpp, die, wie oben beschrieben, als 15-Jährige auf der Flucht von Posen nach Hamburg mehrfach vergewaltigt wurde. Bei der Verarbeitung dieser traumatischen Erlebnisse konnte und wollte ihre Mutter ihr keine Hilfe sein. Sie sagte ihr, wenn sie unbedingt etwas mitteilen müsse, solle sie es doch bitte aufschreiben. Gabi Köpp berichtet, was das Redeverbot mit ihr gemacht habe. Ab einem gewissen Punkt beendete sie ihr Fluchttagebuch abrupt, weil sie die wiederkehrenden Albträume, erzeugt durch das intensive Erinnern an schreckliche Erlebnisse, nicht länger ertragen konnte. Sie musste erst einmal ruhen lassen, worüber sie nicht laut sprechen durfte.


      »Rückblickend stelle ich heute fest, dass mein Atem damals für dieses zeitgeschichtliche Dokument instinktiv so lange reichte, bis der schlimmste Abschnitt meiner Flucht im Nacherzählen überstanden war«, schreibt Köpp später über diesen ersten Versuch der Verarbeitung ihres Schicksals.336 Die Tatsache, dass es dieses Tagebuch überhaupt gab, sei in der Familie ein heißes Eisen geblieben. »Als hätte ich etwas Unrechtes getan, wurde zum Tabu erklärt, wovon die kleinen, dicht beschriebenen Seiten Kunde tun.« Sie verwahrte das Dokument in einem Tresor. Erst Anfang 2005, zum 60. Jahrestag der Befreiung des Konzentrationslagers Auschwitz, öffnete sie die Büchse der Pandora und begann, die Kladde in den Computer zu transkribieren. Die erneute Auseinandersetzung mit dem, was sie auf der Flucht erlebt hatte, war ihr erst nach jahrelanger Psychoanalyse möglich.


      Kein Diagnosekriterium


      Bevor wir die Familien und die Nachkriegsgesellschaft jedoch allzu schnell einer allgemeinen Gefühllosigkeit bezichtigen, müssen wir uns vor Augen halten, dass die Idee, Ereignisse wie eine Vergewaltigung könnten eine schwere psychische Belastung auslösen, damals noch nicht akzeptiert war. Das Konzept der Traumafolgestörungen ist erst seit dem Jahr 1980 ein offizielles Diagnosekriterium der Psychiatrie. Bis dahin glaubte man nicht, dass die Psyche aufgrund eines schlimmen Erlebnisses erkranken könne. Nicht zuletzt, weil die Nachkriegsgesellschaft keine Rentenansprüche für kriegsbedingte psychische Leiden gelten lassen wollte, wurden in Deutschland auch die »Neurosen« von Kriegsheimkehrern auf die Persönlichkeit des Erlebenden, nicht auf das Erlebnis selbst zurückgeführt.337 Das heißt, man ging davon aus, dass jemand, der an den Nachwirkungen eines Traumas litt, schon vorher eine psychische Erkrankung gehabt haben musste.338 Das betraf, wie wir schon gesehen haben, auch die Opfer von kriegsbedingten Vergewaltigungen. Weil sie keine körperlichen Schäden vorweisen konnten, bestand für sie keine Aussicht auf eine Kriegsversehrtenrente oder ein Schmerzensgeld, es sei denn, sie waren schon vorher psychiatrisch auffällig gewesen.


      Ein Gutachten der Psychiatrie Reichenau aus dem Jahr 1957 macht die Unsicherheit deutlich, mit der man den Problemen von Vergewaltigungsopfern begegnete. G. F.339 aus dem Landkreis Breisgau/Hochschwarzwald, die als Wäscherin in einem Bahnhofshotel in Immendingen arbeitet, wird am 8. Dezember 1950 Opfer einer vierfachen brutalen Vergewaltigung durch französische Soldaten. Dabei wird ihr Kopf bis zur Bewusstlosigkeit gegen den Fußboden des Wagens, eines französischen Sanitätsautos, geschlagen, ihr wird der Mund zugehalten, sie wird gewürgt, geschlagen und schließlich nach einer halben Stunde aus dem Auto auf die Straße geworfen. Zufällig kommt ein Arzt vorbei, der die (deutsche) Polizei zur Beweismittelaufnahme alarmieren kann. G. F. ist zu diesem Zeitpunkt 52 Jahre alt.


      Sie wird in die Psychiatrie eingeliefert, nicht weil sie als traumatisiert diagnostiziert wird, sondern weil sie sich im Krankenhaus von Möhringen, in das sie zunächst gebracht worden war, auffällig benommen haben soll. Im ärztlichen Bericht vom 16. Dezember 1950 ist zu lesen, dass G. F. unter einer starken Gehirnerschütterung mit Erbrechen und verlangsamtem Puls, unter gezerrten Bändern und Gelenkschmerzen sowie zahlreichen Hämatomen, Quetschungen und Rissen leidet. »Seelisch ist die Patientin völlig erschöpft, gibt an, dass sie geglaubt habe, sie werde ermordet werden.« Diese Wahrnehmung von tödlicher Gefahr ist es, wie wir heute besser verstehen, die bei ihr wohl zu einer andauernden psychischen Belastung werden sollte.


      Die Ärzte damals optieren jedoch für eine Unterbringung in der Psychiatrie, weil G. F. eine Gefahr für sich und für andere darstelle. Sie benehme sich »ungebärdig«, demoliere Gegenstände und verweigere die Nahrungsaufnahme aus Angst, vergiftet zu werden. Nach Rücksprache der Psychiatrie muss das allgemeine Krankenhaus allerdings zugeben, dass die zuständige Krankenschwester wohl nicht sehr freundlich mit ihr umgegangen sei und dass die Patientin auch nichts kaputt gemacht habe. Im Januar 1951 wird G. F. entlassen.


      Sieben Jahre später wird die Psychiatrie Reichenau feststellen, dass sich ihr Zustand seit dem schrecklichen Erlebnis nicht gebessert hat. Nach Angaben ihrer Nachbarn ruft sie noch immer nachts um Hilfe und wiederholt im Geist das Erlebte – ein typisches Symptom für ein posttraumatisches Belastungssyndrom. Ihren »inneren Frieden« habe G. F. nicht wiedergefunden. Ihr werden 6230 Mark für ihren Verdienstausfall und für Heilungskosten auf Grundlage der Entschädigung von »Besatzungsschäden« zugesprochen.340


      Die Historikerin Svenja Goltermann hat herausgestellt, in welchem Maße das damalige diagnostische Instrumentarium der Mediziner und Psychiater geprägt hat, wie die Gesellschaft die Gewalterfahrung der Kriegsheimkehrer beurteilte. Dieser Befund ist auch auf die Vergewaltigungsopfer übertragbar. Ob der Kenntnisstand der Psychiatrie auch die damalige Wahrnehmung der Betroffenen selbst überformt hat, wie Goltermann sagt, darüber lässt sich allerdings diskutieren. Die Frage ist, ob das Unvermögen, eine körperliche Erfahrung in einer Expertensprache mit den entsprechenden Begriffen wie Trauma und Traumafolgestörung auszudrücken, tatsächlich auch dazu geführt hat, dass die Betroffenen die Erfahrung anders empfunden haben. Dieser konstruktivistischen Sicht lässt sich entgegenhalten, dass die Gewalterfahrungen langfristige körperliche und psychische Strukturen geschaffen haben, die sich zwar nicht in Sprache formen ließen, die jedoch noch Jahrzehnte später an die Oberfläche kommen und sich in Symptomen ausdrücken konnten. Jedenfalls ist Goltermann zuzustimmen, dass der damalige Glaube, äußere Ereignisse könnten einen Menschen nicht seelisch krank machen, die gesellschaftliche Empathiefähigkeit behinderte.341


      Der Mythos der weiblichen Unverletzbarkeit


      Ihren Anteil an der allgemeinen Verständnislosigkeit gegenüber den Opfern der Massenvergewaltigung hatten nicht nur Angehörige und Mediziner. Vor dem Hintergrund unseres heutigen Wissens, dass vermutlich Hunderttausende kriegsbedingt Vergewaltigte psychische Langzeitfolgen davongetragen haben, ist es kaum zu verstehen, wie nonchalant die Nachkriegsgesellschaft über die Folgen der Massenvergewaltigung gesprochen hat – und mit welch anhaltender Wirkung. Zur Frage der individuellen Reaktionen auf den Schrecken gibt es aus dieser Zeit eine starke These, die sich im Kern bis heute gehalten hat: Es wird behauptet, das Geschehene habe die Betroffenen nicht sonderlich belastet. Nicht nur hätten die Frauen sich während der Tat meist nicht gewehrt und fatalistisch in ihr Schicksal gefügt, sondern sie hätten die Gewalterfahrung auch »erstaunlich schnell« verarbeitet. Der Grund dafür sei gewesen, dass sie ihr individuelles Erlebnis als Gemeinschaftserfahrung, als »kollektives Schicksal« hätten deuten können.342 So behaupten auch ausgewiesene feministische Wissenschaftlerinnen immer noch, dass sich letztlich die nationalsozialistische Ideologie, das Gemeinschaftsdenken und die große Verachtung für angeblich minderwertige Nationen wie die Sowjets als Möglichkeit der Abwehr eines Traumas angeboten hätten.343


      Das widerspricht offensichtlich den von mir neu gesichteten Quellen, in denen von Schicksalsergebenheit und einer wundersamen Kollektivresilienz der Opfer wenig zu finden ist. Es ist zwar richtig, dass das Ereignis, weil von der nationalsozialistischen Propaganda ausgiebig angekündigt, besonders im Hinblick auf die Sowjets und die schwarzen Kolonialsoldaten, die Frauen nicht unvorbereitet traf. Es scheint auch zuzutreffen, dass sich viele Frauen in ihr Geschick gefügt haben, weil sie keinen Ausweg sahen. Es gibt allerdings zahlreiche Berichte, die belegen, wie sich Frauen trotz der bewaffneten Überlegenheit der Soldaten entschlossen bis zum Äußersten zur Wehr setzten. Wir müssen uns auch klarmachen, dass die Dokumente der Vergewaltigungen den damals gängigen Deutungen und Schilderungen dieser Gewalttaten folgten, dass die Berichterstatter von Geschlechterstereotypen wie denen des männlichen Eroberers und der passiven weiblichen Beute geprägt waren. Das ist auch der Grund, warum die zeitgenössischen Quellen über die Tatsache, dass auch Jungen und Männer vergewaltigt wurden, womöglich unter Beteiligung von Soldatinnen, zum allergrößten Teil schweigen.344


      Noch weniger glaubhaft ist jedoch für mich die Ansicht, die Vergewaltigungsopfer hätten sich mit dem Geschehenen arrangiert, weil sie ihr Leid als ein weibliches Kollektivschicksal empfanden. Der prominente Meinungsmacher für diese These war ein wichtiger Publizist der Nachkriegszeit. Erich Kuby war einer der ersten Deutschen, der mit der Beglaubigung des Zeitzeugen in einer Serie des Nachrichtenmagazins »Der Spiegel« und in einer Monographie über die Massenvergewaltigung schrieb und dessen zum Teil krude Ansichten den Diskurs dazu bis heute prägen.345


      Kuby richtete damals den Blick allein auf Berlin und die Sowjetarmee. An diesem Schauplatz hätten die Frauen, als sie die Gefahr der Übergriffe erkannten, eine ungeheure Kreativität bei den Vorsichtsmaßnahmen und Listen an den Tag gelegt, um dem angekündigten Unheil zu entgehen. Sie schminkten sich auf alt, verhüllten und verunstalteten sich, schützten Krankheiten vor, trugen fremde Babys als Schutzschild mit sich herum. Andere zeigten sich furchtlos oder handelten bemerkenswert abgebrüht, indem sie sich selbst einen starken Beschützer auswählten, der ihnen die anderen Vergewaltiger vom Leib halten sollte. In Kubys Dafürhalten verspürten die Frauen sogar ein gewisses Verständnis für die Soldaten und Offiziere, die nun einmal geglaubt hätten, im faschistischen Deutschland sei ihnen alles erlaubt.346 Berauscht vom Sieg und vom Erlebnis der westlichen Zivilisation seien die sowjetischen Soldaten eben gewesen und natürlich auch gierig auf Sex nach all den freudlosen Jahren an der Front. Die deutschen Vergewaltigungsopfer werden in Kubys Schilderung zu verständnisvollen Müttern, die hernach »ein ganz leises, sehr weibliches Lächeln« nicht unterdrücken konnten über die ungestümen, aber allzeit potenten Soldaten – »sie imponierten ihnen nicht so sehr, diese Wilden.«347


      Als es vorbei war, so Kuby, sprachen die Opfer nicht weiter darüber, sie verarbeiteten die Gewalterfahrung als »kollektives Schicksal« und überwanden sie in vielen Fällen »erstaunlich rasch«. Sie gewöhnten sich einen sachlichen Umgang damit an, sprachen »nicht von sich, sondern vom Keller, vom Haus, vom Wohnblock, vom Krankenhaus, von der Behörde, oder welches immer die Gemeinschaft gewesen sein mag, die für die Erzähler unmittelbar überschaubar war.« Das Wohl der Gemeinschaft wog schwerer als das individuelle Erlebnis. Ganz anders die Männer. Die hätten darüber gesprochen, als sei ihnen selbst ein schlimmes Unrecht widerfahren.


      Wer Kubys einflussreichen Texte genau liest, muss allerdings feststellen, dass es ihm nicht um die Vergewaltigungsopfer ging, sondern um die Deutschen, genauer gesagt, die deutschen Männer, die zu Kriegsende ein Kollektiv »passiv Erduldender und Leidender« gebildet hätten.348 Die vergewaltigten Frauen dienen ihm als Kontrast, sie sind das vitale und zukunftsfähige Geschlecht und dienen der rhetorischen Abgrenzung zu der angeblich schwächlichen und geschwächten männlichen Nation.


      Das Bild vom geschwächten Mann ist typisch für Nachkriegszeiten, auch in den Jahren nach 1945 findet es sich häufig. Die These lautet, mit der Kriegsniederlage habe die Periode der »hegemonialen Männlichkeit« geendet, denn die Männer hätten offensichtlich als Beschützer von Familie, Heim und Hof versagt.349 Dazu habe auch die Vergewaltigungswelle beigetragen, die ihnen quasi den letzten Rest ihrer Legitimation genommen habe.350 Männlichkeit sei bis dahin an Ehre geknüpft gewesen, diese wiederum an die Fähigkeit, eine Frau zu verteidigen. Sprunghaft gestiegene Scheidungszahlen, Frauen mit angeblich laxer Sexualmoral sowie der Anblick kriegsbeschädigter Männerkörper beunruhigten die männliche Öffentlichkeit zusätzlich. Der Unterschied zwischen den wohlgenährten Soldaten der Besatzungsmächte und den zerlumpten Kriegsheimkehrern wurde als trostlos und beschämend empfunden. Ein neues, zivil-bürgerliches Männlichkeitsideal war aber noch nicht gefunden. Das bildete sich mit der Figur des Vaters, des Familienpatriarchen, erst allmählich in den fünfziger Jahren heraus.351


      All das trifft bis zu einem gewissen Grad zu, doch war die Schwäche des Mannes auch wirklich die Stärke der Frau? Einige Beispiele von Zeitzeuginnenberichten, die im Heimatmuseum Charlottenburg gesammelt wurden: E. A. etwa hat das Verhältnis mit ihrem Mann als gleichberechtigt im Leid wahrgenommen: »Ich denke, man war damals doch, ich war selber in so einer Schocksituation, dass man froh war, dass man das hinter sich hatte und jetzt nicht mehr bedroht wird. Denn ich selber hab das ja nie als Sexualität erlebt, ich wusste ja gar nichts davon; ich hab das einfach nur als Gewalt genommen, und dass ich eben wieder mit dem Leben davongekommen bin, oder so. Ja ich hab ja nachher meinen Mann kennengelernt, das war so Anfang der fünfziger Jahre. Mein Mann war auch Soldat und hatte auch schlimme Erfahrungen in der Gefangenschaft, und so wie man sich eben seine Vergangenheit erzählt, hab ich das eben auch erzählt, eigentlich nur ihm. … Also mein Mann war eigentlich sehr behutsam.« Auch C. S. hat sich vornehmlich mit ihrem Mann und ihrer Familie über ihre Vergewaltigung verständigt, schon weil es damals keine Fachleute wie Psychiater oder Psychotherapeuten gegeben hätte, an die man sich mit dem Erlebten wenden konnte.


      G. C. versuchte erst, mit ihrem Vater über ihre Gewalterfahrung zu sprechen. »Ich erzählte ihm alles. Er war sehr verlegen und hilflos, wusste nicht, wie er sich verhalten und was er sagen sollte. Er tat mir sehr leid. Keiner von uns fand die rechten Worte. Ich bereue noch heute, ihn so gequält zu haben.« Danach weihte sie ihren Klassenlehrer ein, den sie als Kind verehrt hatte. »Ich fand ihn in seiner ungeheizten Wohnung, in Mantel, Schal und Mütze im Bett liegend vor. Auch ihm erzählte ich, was passiert war. Er streichelte meinen Kopf und sagte, ich müsste versuchen zu glauben, dass dies alles nicht mir, sondern jemand anderem geschehen sei. Danach fühlte ich mich etwas besser, aber ich konnte mir nicht auf Dauer einbilden, dass es mir nicht passiert war.« Schließlich fand sie in einem befreundeten Ehepaar hilfreiche Gesprächspartner. »Sie kannten mich von Kindheit an. Ihnen erzählte ich es auch. Nur diesmal war alles ganz anders. Wir stellten fest, dass es auch sehr komische Situationen gegeben hatte, und fingen an zu lachen. Wir konnten nicht aufhören, mir fielen immer mehr komische Einzelheiten ein, bis ich vor Lachen total erschöpft war. Damit war für mich alles vorbei.«352


      Natürlich war die Vergewaltigung der Frauen auch für deren Männer ein Problem, wie überhaupt die Wiedervereinigung der Eheleute nach dem Krieg viele Enttäuschungen mit sich brachte. Beide Geschlechter hatten hochgesteckte Erwartungen aneinander, die kaum erfüllbar waren. Frauen wollten nicht umstandslos in ihre alte Rolle der Umsorgerin zurück, Männer konnten nicht ohne Weiteres in ihre alte Versorgerrolle zurück. Die Frauen waren in den Jahren der Selbstständigkeit selbstbewusster geworden, aber auch erschöpft, überfordert und anlehnungsbedürftig, die Männer häufig nur noch ein Schatten ihrer selbst. Das abgemagerte und verhärmte Äußere passte nicht zu den Vorstellungen und Phantasien, die sich Männer jahrelang von ihren Frauen gemacht hatten und umgekehrt. Gleichzeitig erschwerten die Jahre der Trennung den vertrauensvollen Austausch.353 Männer misstrauten der Treue ihrer Frauen, Frauen hatten guten Grund zur Annahme, dass ihre Männer im Krieg ebenfalls Frauen missbraucht hatten.


      Bei Befragungen von Zeitzeugen stößt man in der Tat auf Schilderungen unüberwindbarer Konflikte wegen der Vergewaltigungen. »Einige unserer Interviewpartner konnten dies nicht verkraften, hielten jahrelang sexuelle Distanz, Einzelne forderten deshalb von ihren Frauen die Scheidung«, resümieren etwa Sibylle Meyer und Eva Schulze ihre Gespräche mit Betroffenen.354 Die Nachricht der sexuellen Konkurrenz traf die Männer in einem Moment besonderer Schwäche, sie waren schließlich die Kriegsverlierer. Hinzu kam der Wegfall gewohnter Orientierungspunkte in Gesellschaft, Familie und Beruf. Die Männer hatten ihre politischen Ideale verloren, ein Stück weit die Autorität über Frau und Kinder, ihre Gesundheit war angeschlagen, sie brauchten eventuell Pflege und waren auf die Alltagskompetenz ihrer Frauen angewiesen. Die Frauen wiederum waren mit ihren Kindern womöglich besser eingespielt und vertrauter als mit ihrem Mann und empfanden dessen Rückkehr als Einbruch in diese Beziehung und als zusätzliche Belastung. »Der Ambivalenz zwischen Abhängigkeit von der Stärke der Frauen und der Einsicht in die Notwendigkeit einer Einordnung in diese Situation aufseiten der Männer standen aufseiten der Frauen ein Bewusstsein der eigenen Stärke, der Enttäuschung über die mangelnde Entlastung durch den Ehepartner, aber auch die Notwendigkeit, damit pragmatisch umgehen zu müssen, gegenüber.«355


      Gisela Koch, Jahrgang 1920 und seit 1939 mit Philipp Koch verheiratet, erlebte die Rückkehr ihres Mannes im Jahr 1946 als totale Entfremdung. »Wir hatten uns sechs Jahre praktisch nicht mehr gesehen. Als er dann zurückkam, hatten wir natürlich zuerst einmal versucht, miteinander warmzuwerden. Ich habe ihm dann die ganzen Ereignisse geschildert, die in seiner Abwesenheit vorgefallen waren. Und da hab ich ihm dann auch gesagt, dass ich in Pommern bei Kriegsende mehrmals vergewaltigt worden war. Es war schrecklich für mich gewesen, darüber noch einmal zu sprechen, aber ich dachte, er müsse es wissen. Ich hab ihn dann gefragt, ob er noch mit mir zusammenleben könnte. Er war so schockiert über das, was ich da durchlebt hatte, dass er sagte, er müsse Zeit haben, darüber nachzudenken. Er konnte nicht sagen, wie er sich entscheiden würde.«356


      Erst als die Männer beruflich wieder im Sattel saßen und sich auf Karriere und Broterwerb konzentrieren konnten, »normalisierten« sich die Beziehungen, will sagen, man zwängte sich mehr oder weniger begeistert wieder in das Korsett der patriarchalen Alleinversorgerehe.


      Dennoch teile ich die Sichtweise nicht, dass mit der Rückkehr der Kriegsgefangenen und der »Remaskulinisierung« der deutschen Gesellschaft die Vergewaltigungsthematik von Männern besetzt worden sei. Die Erinnerung an die Taten sei durch die Metapher der vergewaltigten Nation besetzt worden, den Frauen und Männern ein Verständnis der Vorfälle als ein Ereignis, in dem die westliche Zivilisation durch die brutale sowjetische oder asiatische Kultur verletzt worden sei, nahegelegt worden.357 Über die persönlichen Vergewaltigungserfahrungen habe, so diese Lesart, die deutsche Männergesellschaft den Frauen auferlegt zu schweigen oder ihnen nahegelegt, sich als hilfloses Opfer der feindlichen Soldaten zu stilisieren und ihre Verletztheit zu betonen.358


      Richtig ist: Der Frau war im Nationalsozialismus die Rolle der Reproduzentin und Kameradin eingeschrieben worden, dem Mann die Rolle des harten Kämpfers. Das erschwerte nach dem Krieg ein empathisches Aufeinanderzugehen. Dass die Männer trotzdem das Thema der kriegsbedingten Vergewaltigungen an die Öffentlichkeit holten, dass sie sich im Lauf der Verhandlungen um Entschädigungszahlungen mit den betroffenen Frauen solidarisch erklärten, war vermutlich weniger dem Mitgefühl als einer Mischkalkulation geschuldet. Zum einen wollten sie die Ehre ihrer Frauen wiederherstellen (vor allem in scharfer Abgrenzung zu den vermeintlich sittenlosen »Veronika Dankeschöns«), zum anderen waren sie von der Aussicht auf Unterhaltszahlungen oder Schmerzensgeld angetrieben. Auch die Möglichkeit, durch eine moralische Aufrechnung von den eigenen Kriegsverbrechen entlastet zu werden, mag dabei eine Rolle gespielt haben. Die Geschichte der brutalen Vergewaltigung deutscher Frauen durch alliierte Soldaten eignete sich sicher für die Rechtfertigung der Verbrechen der Wehrmacht. Aber mehr noch ging es den Männern um die Wiedererrichtung ihrer alten Position als pater familias.


      Die Frau als stumme Dulderin


      Kuby, dessen zeitgebundene Äußerungen hier so ausführlich referiert werden, weil sie bis in die heutige Forschung zu dem Thema ausstrahlen und die populäre Sicht auf diese Ereignisse bestimmen, greift mit seiner Beschreibung der damaligen Frauen auf das christlich geprägte Motiv des Weibs als stummer Dulderin zurück, auf das Ideal der weiblichen Selbstaufopferung, das in den fünfziger und sechziger Jahren ein fester Bestandteil von Weiblichkeitsbildern war. Aus diesem Ideal entsprang letztlich auch der Mythos der »Trümmerfrau«, dieses erstaunlich leidensfähigen und robusten Frauentypus, der nach dem verlorenen Krieg kurz mal die Ärmel hochkrempelt und alles wieder aufräumt.


      Frauen wurden in Kubys Nachkriegszeit zwar als Helferinnen beim Wiederaufbau und als wichtige Konsumentinnen für das Wirtschaftswunder gewertschätzt, aber ihre eigentliche Bestimmung lag in erster Linie in der Mutterschaft und in ihrer zentralen Rolle für die vom Krieg lädierten Familien. Wenn sie sich außerhalb von Kinderzimmer, Küche und Kirche betätigen wollten, dann bitte schön im Sinne des Leitbilds der »geistigen Mütterlichkeit«, sprich, sie sollten ihre spezifisch weibliche Fürsorglichkeit nutzbringend einsetzen.359 So ist die Idealbesetzung einer Frau zu Kubys Zeiten diejenige, die in der Haushaltsführung und Kindererziehung den sozialen Aufstieg der Familie managt und ihrem berufstätigen Mann patent und stilsicher zur Seite steht, ohne sich in den Vordergrund zu drängen.


      Diese gesellschaftlichen Normen waren keine Phantasmen, sondern hielten auch Identifikationsangebote für Frauen bereit. So ist es nicht weiter verwunderlich, wenn Frauen gelegentlich ihr Wesen selbst in dieser Weise stilisiert haben. Der Mythos der Kameradin und Trümmerfrau, die im Nachkrieg über erlittenes Leid tapfer schweigt, konnte daran nahtlos anschließen. Er hat die kollektive Verarbeitung des Vergewaltigungstraumas überformt und zugleich die individuelle Möglichkeit der Verarbeitung durch die betroffenen Frauen behindert.360


      Vergewaltigung als kollektive Erfahrung?


      Die Vergewaltigungen mussten, meint unter anderen die Historikerin Regina Mühlhäuser, keine Schamgefühle auslösen. Sie konnten auch als die Bestätigung einer kulturellen Überlegenheit der Deutschen gegenüber dem »innerasiatischen Wüstling«, vielleicht sogar als Rechtfertigung für die Verbrechen der Deutschen gegenüber den Kriegsgegnern betrachtet werden.361 Außerdem hätten sich die vielen schlimmen Erlebnisse der Frauen damals gegenseitig relativiert. Eine Vergewaltigung sei im Verhältnis zu dem Verlust eines Kindes beispielsweise als weniger bedeutsam erlebt worden.


      Solch eine Haltung ist denkbar, und wir finden tatsächlich entsprechende Äußerungen in den Quellen (wie wir eben immer zu fast allem, das wir belegen möchten, ein passendes Zitat finden). Allerdings stimmt mich die These dennoch skeptisch. Nicht nur finden sich genauso gut gegenteilige Quellenbefunde, vor allem aus anderen Regionen als Berlin. Die Idee einer »Kollektiverfahrung« mag vielleicht für Frauen hilfreich gewesen sein, die im nationalen Diskurs der Vertreibungsverbrechen einen Erzählmodus für sich finden konnten, aber für viele andere bot sich diese Erklärung nicht an. Die ganz unterschiedlichen Abläufe und Schauplätze der Massenvergewaltigung in Deutschland machen es für mich wahrscheinlicher, dass, je nachdem ob eine Frau in einem Berliner Keller, in einem abgelegenen Hof auf der Flucht oder auf einer Almhütte in Oberbayern vergewaltigt wurde, dies unterschiedliche Konsequenzen für die Betreffenden hatte, ganz abgesehen von ihrer persönlichen Disposition, ihrer jeweiligen Einstellung zur Sexualität, ihrem politischen Selbstverständnis und ihrem sonstigen Wertehorizont und dem Verhalten ihrer Mitmenschen.


      Das oben zitierte Beispiel der Vertriebenen Gabi Köpp etwa steht im krassen Gegensatz zu der behaupteten kollektiven Resilienz der Vergewaltigungsopfer. Die Idee einer Gemeinschaft der Betroffenen hat sich in ihrem Fall sicher nicht eingestellt, im Gegenteil, sie hatte mit existentieller Einsamkeit zu kämpfen in einer Gruppe von Menschen, die alles taten, um die eigene Haut zu retten, aber nichts, um sich gegenseitig beizustehen. Ähnlich wie Gabi Köpp haben viele Frauen ihre Vergewaltigung als klaustrophobische Gefangenschaftssituation erlebt, sie mussten Verrat durch andere Frauen, Todesangst und Unverständnis im engsten Umfeld erfahren. Dies alles bildete eine besonders schlechte Ausgangssituation für die »Verarbeitung« des Geschehens. Auch die These der gegenseitigen Nivellierung von Schreckenserlebnissen steht, wie wir heute aus der Traumaforschung wissen, auf wackeligen Füßen. Es wird in solchen Fällen ganz im Gegenteil sogar von kumulativer Traumatisierung gesprochen.


      Offensichtlich genügt es nicht, einzelne Beispiele herauszusuchen, um die These der kollektiven Unverwundbarkeit der vergewaltigten Frauen zu untermauern oder zu entkräften. Das Problem bleibt die Quellengrundlage selbst. Es finden sich entsprechende Befunde aus der autobiographischen Literatur, die das Erlebte tatsächlich des Öfteren lakonisch referieren: »Ich war gerade unterwegs, um bei G. Zucker zu besorgen, da kommen zwei und ziehen mich in den einen Hauseingang. Hingelegt und Röcke hoch. Schön war das nicht, aber das war ja zu erwarten.«362 Doch solche Quellen müssen interpretiert werden, auch als Texte, die das Gegenteil nahelegen.


      Der weitere Verlauf des Lebens, die Bilanzfrage, dürfte darüber mitentschieden haben, wie gravierend die Folgen der Vergewaltigungen für die einzelnen Frauen waren. Ein besonders eindrückliches Beispiel für eine gelungene Sinnstiftung des schrecklichen Ereignisses gibt die eingangs zitierte Eva Ebner. Die 1922 in Danzig geborene Schauspielerin und Regieassistentin bekam nach ihrer Gruppenvergewaltigung die Gelegenheit, die Täter unmittelbar einer unbarmherzigen Strafe zu überantworten. Ein militärischer Vorgesetzter organisierte eine Gegenüberstellung mit den Tätern, und ihr wurde in diesem Moment bewusst, dass ihnen die Todesstrafe drohen würde. »Ich guckte von einem zum anderen, erkannte sie wieder, auch den kleinen Dicken, der besonders gemein gewesen war. Ich sah allen in die Augen, und in allen Augen sah ich nur eines: Angst. Da sagte ich zu mir: ›Es lohnt nicht, dass deinetwegen und wegen der Schmach, die dir zugefügt wurde, auch nur ein einziges Menschenleben draufgeht. Eva, du wirst damit fertig. Reiß dich zusammen. Vergiss die Revanchegedanken.‹ Ich guckte sie noch einmal an und sage dann zu dem Offizier: ›Es war keiner, es war niemand.‹«363


      Ob Eva Ebner eine besonders glückliche Veranlagung zur psychischen Resilienz hatte, wissen wir nicht, jedenfalls hat ihr wohl die nachträgliche Deutung ihres eigenen Verhaltens als gute Tat, die weiteres Unrecht verhindern konnte, geholfen. Tatsächlich gab es gelegentlich Frauen, die sich bewusst entschlossen haben, die Sache nicht allzu schwerzunehmen. Neben persönlichen Rationalisierungen, guten Gründen zu schweigen, entsprechenden Identifikationsangeboten patenter Weiblichkeit und dem Unvermögen, über die innere Betroffenheit zu sprechen, gab es wohl auch Opfer, die unberührbar waren. Doch diese Frauen blieben die Ausnahme.


      Nicht hilfreich war, dass die vergewaltigten Frauen in der Hierarchie der Opfergruppen einen weit nachgeordneten Rang einnahmen. Zum einen wurde das heldische männliche Opfer über das leidende weibliche Opfer gestellt, wie Frank Biess festgestellt hat.364 Zum anderen schränkten eine Geschlechterordnung, die die Kameradschaftsehe zum Ideal erhob, eine Sozialisation der Schmerzabhärtung und der Unabhängigkeit von Gefühlen der Bindung aneinander sowie eine Moralkultur, die der gefürchteten Sittenlosigkeit der Frauen mehr Gewicht beimaß als dem wirklichen Zivilisationsbruch im Nationalsozialismus, die Möglichkeiten der Vergewaltigungsopfer ein, über das Erlebte zu sprechen.


      Natürlich müssen wir uns davor hüten, anachronistisch zu sein und uns eine ideale Welt für die Nachkriegsjahre zu wünschen. Erst die Massenvergewaltigungen in den Jugoslawienkriegen der neunziger Jahre haben insgesamt zu einer größeren Sensibilität für das Thema kriegsbedingte Sexualgewalt geführt. Und noch heute besteht eine große Diskrepanz zwischen dem seither international verbesserten Rechtsrahmen und den konkreten Möglichkeiten der Opfer, zu Anerkennung und zu ihrem Recht zu kommen. Monika Hauser von der Hilfsorganisation »medica mondiale«, die Opfer kriegsbedingter sexueller Gewalt weltweit unterstützt, beklagt, dass sexuelle Gewalt immer noch selten als Kriegsverbrechen verfolgt werde. Stattdessen würden Vergewaltigungen nach wie vor als »Kollateralschaden« betrachtet und die Taten auch heute noch zumeist beschwiegen, was zu Traumafolgeschäden auch in späteren Generationen führe.365


      »Anonyma« und die Zensur der Erinnerung


      Das berühmteste Selbstzeugnis der Massenvergewaltigung am Ende des Zweiten Weltkriegs ist das Tagebuch der »Anonyma«, das sie unter dem Titel »Eine Frau in Berlin« veröffentlichte. Anhand der Geschichte dieses Buches lassen sich die Konjunkturen im Umgang mit den kriegsbedingten Vergewaltigungen seit den späten fünfziger Jahren gut nachvollziehen. Schon Mitte der fünfziger Jahre mit großem Erfolg in sieben fremdsprachigen Ausgaben erschienen, löst die deutsche Erstausgabe im Jahr 1959 wenig Zuspruch aus. Dann verschwindet der Titel fast ein halbes Jahrhundert aus dem Handel, bis er im Jahr 2003 zum zweiten Mal aufgelegt wird. Diesmal erklimmt das Buch über acht Wochen die »Spiegel«-Bestsellerliste – und löst wieder Abwehr aus. Was hat die Menschen an diesem Buch so erregt? Und liegt es tatsächlich an dem Werk selbst?


      Nach dem ersten Erscheinen der deutschen Ausgabe wird der Berliner Autorin, die anonym bleiben wollte, in den späten fünfziger und frühen sechziger Jahren zunächst aus ihrer vermeintlichen Sittenlosigkeit ein Strick gedreht. Sie mache die nationale Katastrophe einschließlich der Massenvergewaltigung »auf fragwürdige Art zu Geld«, heißt es. Zwar springt ihr »Der Spiegel« zur Seite und bescheinigt dem Text großherzig, Ereignisse, Gestalten und Empfindungen aus der »Russenzeit« seien »mit Verstand und Wirklichkeitssinn aufgefasst«. Das geschilderte Entsetzen, die Abstumpfung, die sich nach soundso vielen Vergewaltigungen einstellte, und der defätistische »Schändungshumor« seien typisch für jene Tage in Berlin gewesen. Das Tagebuch könne zwar nicht als Literatur gelten, dürfe aber auch nicht als Kolportage abgetan werden.366 Der »Telegraf« in Berlin lobt gar gönnerhaft, die Frau in Berlin habe »ohne Hysterie« von einem Kollektivschicksal deutscher Frauen berichtet.367


      Doch die Ablehnung dominiert. Der »Tagesspiegel« nimmt einen typischen Standpunkt ein: Nur die hohen Verkaufszahlen im Ausland (angeblich 294000 Exemplare in den USA, 210000 in England, 120000 in Holland, 30000 in Schweden, 7000 in Norwegen, 5000 in Dänemark und 4500 in Italien) hätten die Rezensentin zu einer ausführlichen Beschäftigung mit dem Buch gezwungen. Die Rezensentin ärgere sich über die expliziten Schilderungen der Schreiberin, als handele es sich um bloße »Erlebnisse«. Die Gespräche unter Freundinnen zum Thema würden auf eine Art und Weise wiedergegeben, die ihr so widerwärtig erscheine, dass es ihr unmöglich sei, ihr Urteil mit wörtlichen Zitaten aus dem Buch zu belegen. Den »Tagesspiegel«-Lesern müsse deshalb die bloße Mitteilung genügen: Dies sei ein lüsternes Buch, das alle Frauen, die in diese Lage gekommen seien, verleumde.368


      Es ist also nicht das Thema selbst, das die Zeitgenossen der Erstveröffentlichung von »Eine Frau in Berlin« zu beanstanden haben. Es wäre auch falsch, von einem Tabubruch zu sprechen, immerhin haben die großen Zeitungen darüber berichtet, und es entsteht zeitgleich das groß angelegte Dokumentationsprojekt zu Flucht und Vertreibung, das Hunderte Berichte von Vergewaltigungen zusammenträgt. Allerdings sind in diesem Fall Männer die Urheber der Dokumentation, die – wissenschaftlich legitimiert – das Leid der Frauen »aufdecken« und im Interesse der deutschen Frage und des Ost-West-Konflikts beleuchten. Es gab also in den fünfziger Jahren kein Schweigegebot, wie oft behauptet, sondern vielmehr bestimmte Regeln darüber, wer was wie erinnern sollte. Die Art und Weise, wie »Anonyma« von den Tagen in Berlin erzählte, verstieß offensichtlich gegen diese Regeln.


      Auch andere Betroffene empfanden das Sprechen über die Vergewaltigungen in den fünfziger Jahren als Gratwanderung: Schnell hieß es, man habe sich den Sowjets gerne hingegeben. »Ja Gott, die ist eben so veranlagt«, habe es geheißen. Außerdem sei es unmöglich gewesen, sich über seinen seelischen Zustand zu verständigen. Dieselbe Erfahrung machte E. A.: »Weil das also in der Allgemeinheit hieß, die wird wohl selber nicht ganz unschuldig gewesen sein daran oder so, und dann hat man eigentlich lieber geschwiegen. Das war ja immer mit so einem Negativimage behaftet, und dann hat das eben auch jeder für sich behalten.« Auch C. S. erlebte die meisten Reaktionen als negativ. »Nu ja, indem sie mich von unten bis oben angeguckt haben und haben mit dem Finger immer gezeigt, oder ich habe auch schon mal jehört: Die kricht ne Russenjöre, ja. In dieser Art so. Es hat mich jetroffen, aber ik hab jedacht, nee, zeigen tust du det nich, dass dich det trifft, du zeigst die kalte Schulter. Du musst irgendwie abjebrüht werden. Und ich bin auch stolz, als mein Bauch immer dicker wurde, bin auch stolz übern Hof jelofen. Wir wohnten im Hinterhaus im Quergebäude. Und wenn mal einer aus dem Fenster guckte, wie kann man nur, naja, und dann war et mal so weit jewesen, als ik mal wieder so ne schmutzige Bemerkung hörte, du mit deiner Russenjöre, und da bin ich janz gerade fein jewesen, hab ich meinen Rock hochjehoben, hab jesagt: Da könnt ihr mich mal alle, det is meine Russenjöre und nich eure. Meinen Sie, wenn Frauen mit Amerikanern oder Engländern zusammen waren, denen is et anders gegangen? Denen is et ooch nich anders jejangen. Zumal mit nem Afrikaner noch, und denn kam so en kleener Mulatte zum Vorschein. Ja, wat denken Sie, wat da los war! Es gab Leute, die haben darüber hinwegjesehen, aber meistens, die wurden mitunter im Hause nicht angeguckt.«369


      Selbst in Berlin also, wo so viele Betroffene lebten, war es den Opfern nicht möglich, ihre psychischen Verletzungen offen zu zeigen. Die Gesellschaft erwartete von ihnen, dass sie die Zähne zusammenbissen, und die Frauen erwarteten das wohl auch von sich selbst. Das Buch der »Anonyma« stand quer zu den Bedürfnissen der damaligen Gesellschaft, die den Blick fest nach vorne richten wollte.


      Neuerlich unter Verdacht


      Nach fast fünfzigjährigem Winterschlaf wird »Eine Frau in Berlin« im Jahr 2003 neu aufgelegt und, laut Wikipedia, zum größten Verkaufserfolg der Saison.370 Das Buch sei »einzigartig«, ihm sei große Aufmerksamkeit zu wünschen, lobt zum Beispiel die »Frankfurter Allgemeine Zeitung«.371 Doch wieder melden sich schwere Bedenken. Besonders der für die »Süddeutsche Zeitung« schreibende Journalist Jens Bisky verleiht dem Buch das Prädikat »wertlos«. Es sei schlampig ediert und womöglich gar nicht eigenhändig von »Anonyma« verfasst.372 Doch nur vordergründig dreht sich die Diskussion um Fragen der Authentizität. Gemeint ist nicht die Glaubwürdigkeit der Quelle, sondern die der Autorin und damit die des historischen Ereignisses.


      Das Tagebuch der »Anonyma« zeigt uns einen individualistischen Blick fast schon nonchalanter Selbstbehauptung. Wie wir dank ihres Zwangsoutings nun wissen, war die Autorin eine Anfang 30-jährige Journalistin, viel bereist, erfahren mit verschiedenen Sprachen und Kulturen, unter anderem der sowjetischen. Sie hat ein selbstbestimmtes Leben geführt, sich von ihrer traditionellen Kirchenzugehörigkeit gelöst, Kunst und Geschichte an der Sorbonne studiert und als freie Journalistin gearbeitet – also alles andere als eine weibliche Normalbiographie in ihrer Generation. »Anonyma« (nachdem die Autorin anonym bleiben wollte, soll sie hier weiterhin so genannt werden) weiß sich selbst einer Elite zugehörig. Sie möchte sich absetzen von den restlichen »Herdentieren«, die nur dem »Instinkt der Arterhaltung« folgten, deshalb ist ihr während des Krieges auch das erzwungene Beisammensein im Luftschutzkeller zuwider.373 Sie fühlt sich lebendiger durch die Bedrohung des Lebens, brennt mit größerer Flamme als vor dem Bombenkrieg, denn sie ist sich bewusst, »Geschichte aus erster Hand« mitzuerleben. »Jeder neue Lebenstag ist ein Triumphtag. Man hat es wieder mal überlebt. Man trotzt.«374


      Doch auch sie entkommt den Vergewaltigern nicht. Nach den ersten zwei Übergriffen geht sie zum Kommandanten und beschwert sich. Danach beschreibt sie sehr genau, wie sie versucht, sich von dem Erlebten zu dissoziieren: »Mein Ich lässt den Leib, den armen, verdreckten, missbrauchten, einfach liegen. Es entfernt sich von ihm und entschwebt rein in weiße Fernen. Es soll nicht mein ›Ich‹ sein, dem dies geschieht.«375 So gelingt es ihr offenbar, die Vergewaltigungen zu relativieren. »Es klingt wie das Letzte und Äußerste, ist es aber nicht.« Beim nächsten Mal wird sie »Augen zu und Zähne fest zusammenbeißen«. Erst als ihr einer der Täter seinen Speichel in den Mund fallen lässt, möchte sie vor Ekel in den Boden versinken.376 Darauf beschließt sie, »hier muss ein Wolf her, der mir die Wölfe vom Leib hält. Offizier, so hoch es geht, Kommandant, General, was ich kriegen kann. Wozu hab ich meinen Grips und mein bisschen Kenntnis der Feindsprache.« Von nun an fühlt sie sich besser, da sie etwas tut und plant und »nicht mehr nur stumme Beute ist«, sondern einen Wolf zähmt, »den stärksten aus dem Rudel«.377


      Ihr Russenbild ist gefärbt von zeitgenössischen Stereotypen: Die Rotarmisten sind entweder rundschädelige Bauern, kindlich, unzivilisiert, dem Schnaps zugetan, gelegentlich auch gutmütig und leicht zu manipulieren, oder aber hoch gebildete, musikalische, schwermütige Aristokraten. »Anonymas« Selbstbild liegt auf einer Linie mit einem anti-bürgerlichen Frauenbild, das aus den zwanziger Jahren stammt, in der NS-Zeit weiter kultiviert wurde und auch noch in die fünfziger Jahre ausstrahlte. Sie ist vernünftig, pragmatisch, opportunistisch, mit nur dem Nächstliegenden beschäftigt, vital und immer auf »Lebensbemeisterung« ausgerichtet – »was mich nicht umbringt, macht mich stärker.«378 Nachdem »Anonyma« durch verschiedene Hände gewandert war, bleibt sie schließlich bei dem Major, der sie ernährt und beschützt, der vergleichsweise kameradschaftlich mit ihr umgeht, weil er nicht nur den Sex, sondern auch die weibliche Gesprächspartnerin sucht. Sie diskutiert mit sich (beziehungsweise mit dem Leser), ob sie sich als Prostituierte fühlen müsse, doch sie schiebt ihre Skrupel beiseite mit dem Argument des Überlebenskampfes. Sie findet sogar einen Punkt, in dem sie sich als emanzipierte Frau bezeichnen kann: »Der deutsche Mann möchte stets der Klügere sein und sein kleines Frauchen belehren. Die Sowjetmänner wissen nichts von kleinen Frauchen fürs traute Heim.«379


      Tatsächlich ist dies, selbst aus heutiger Sicht, ein ambivalentes Buch, mit seinen stereotypen Russenbildern, dem unerschütterlichen Nationalstolz und Überlegenheitsanspruch, seiner darwinistischen Weltsicht, dem rustikalen Frauenideal. Es musste den Zeitgenossen, die in den fünfziger Jahren ihr Heil im bürgerlichen Familienideal der Vorkriegsära suchten, missfallen. Dazu kam seine Offenheit in sexuellen Dingen. »Anonyma« schreibt über die begrenzte sexuelle Kunstfertigkeit der Rotarmisten (»in puncto Erotik sind sie jedenfalls bei Adam und Eva stehengeblieben«)380, aber auch über ihre eigene Sexualität, wie sie früher war, wie sie bei all dem Zwangsverkehr »frigide« wird, wie sie aber auch warme Gefühle für ihren »Russen« entwickelt und traurig ist, als ihr Beschützer in die Sowjetunion zurückkehrt.


      »Eine Frau in Berlin« durchlebt alle Graubereiche zwischen brutalster sexueller Gewalt, kalkuliertem Gefälligkeitssex, Prostitution und freiwilliger Hingabe, sie thematisiert Geschlechtskrankheiten und Abtreibung, und zum Schluss den gekränkten Stolz des zurückgekehrten Mannes, der das Schicksal der Frauen nicht an sich herankommen lässt: »Ihr seid schamlos wie die Hündinnen geworden, ihr alle miteinander hier im Haus. Merkt ihr das denn nicht?«, fragt der sichtlich erschütterte und vermeintlich moralisch überlegende Kriegsheimkehrer Gerd die »sittenlose« Berliner Überlebenskämpferin.381 Das ist die Vorwegnahme dessen, was »Anonyma« und die anderen Vergewaltigungsopfer bei der Aufarbeitung der Ereignisse in den fünfziger Jahren erwarten wird: ein bleiernes Klima, das für Frauen die Rolle der schweigenden Dulderin im Interesse von Familie und Ehe vorgesehen hat.


      Doch was ist mit dem Vorwurf, das Tagebuch der »Anonyma« sei eine zweifelhafte historische Quelle, den Jens Bisky in seiner Auseinandersetzung mit dem Buch erhebt? Die Notizen über die Zeit zwischen dem 20. April und dem 22. Juni 1945 in Berlin schrieb »Anonyma« zunächst in Schulhefte nieder, nach Ende des Krieges wurden sie von der Autorin abgetippt und ihrem Freund, dem populären Autor C. W. Ceram überantwortet, der sich um die Veröffentlichung kümmerte. Der Erstausgabe auf Englisch im Jahr 1954 folgten weitere Übersetzungen, bis schlussendlich 1959 ein Genfer Kleinverlag das Buch auf Deutsch herausbringt.


      Jens Bisky bemängelt nun, dass die verschiedenen Stadien der Textentstehung in der Neuauflage, die 2003 im Rahmen der von Hans Magnus Enzensberger herausgegebenen »Anderen Bibliothek« erschien, nicht transparent gemacht würden. Deshalb sei das Buch »als zeithistorisches Dokument wertlos« und lediglich ein Hinweis auf die Umtriebigkeit seines Herausgebers, dessen wahres Motiv es gewesen sein, ein verzerrtes Bild der Kommunisten zu präsentieren. Kurz: »Eine Frau in Berlin« sei kein zeithistorisches Dokument, womöglich habe die Autorin nicht einmal existiert.382


      Als er diesem Verdacht mit detektivischem Eifer nachgeht, stößt Bisky schlussendlich auf eine 1911 in Krefeld geborene Journalistin. Sie habe erst mit dem Kommunismus geliebäugelt, sei dann Mitglied der Jugendgruppe der NS-Frauenschaft gewesen und »als eine Art Kleinpropagandistin des Dritten Reichs« tätig geworden, indem sie über Zellwolle, Kriegsmarine und Reichsautobahnen schrieb. Über ihre Haltung zum Nationalsozialismus spekuliert Bisky: »Sie wird wohl wie die meisten hier und da genörgelt, aber den Aktivismus, die Modernität, das Gemeinschaftsgefühl begrüßt haben.«383


      Bisky möchte das Tagebuch nicht als historische Quelle verstanden wissen, sondern als literarisches Sachbuch, von dem niemand genau wisse, welche Formulierung von der Autorin und welche von anderer Hand stamme. Es sei nämlich immerhin möglich, dass Freund Ceram das Manuskript erst zu einem Buch gemacht habe. Sachlich beurteilen lasse es sich nicht. Das heißt natürlich, dass auch das, was die Autorin zu erzählen hat, nämlich ihre Erfahrung mit der Berliner Massenvergewaltigung, in die Nähe der Fiktion gerückt wird.


      Bisky macht sich zu Recht textkritisch Gedanken über die Entstehungsbedingungen des Erfolgsbuchs. Allerdings ist seine implizite Vorstellung, ein historisch authentisches Tagebuch könne überhaupt als unverdächtige zeithistorische Quelle gelten, nicht nachvollziehbar. Schließlich sind Tagebücher immer einer ganzen Reihe von Schreib- und Veröffentlichungsprozessen unterworfen und nie getreue Abbildungen einer historischen Wirklichkeit.384


      Die bekannten Tagebücher zur Massenvergewaltigung in Berlin, die immer wieder als Grundlage der historischen Rekonstruktion der Ereignisse gelesen werden, wie zum Beispiel das Buch von »Anonyma«, aber auch Margret Boveris »Tage des Überlebens«, sind mehrfach überarbeitet und den jeweiligen Veröffentlichungszwecken angepasst worden. Auch wenn die Tagebücher oder sonstige Selbstzeugnisse nicht unbedingt im Auftrag eines Vertriebenenverbandes oder anderer Interessengruppen verfasst wurden, finden wir darin eine Vielzahl von Motiven, die nichts mit der unmittelbaren, persönlichen Erfahrung des Geschehens zu tun haben, sondern schon einen Schritt weiter in der Verarbeitung sind. Tagebücher oder ähnliche Notizen dienen damals der Krisenbewältigung, sie sind das Genre der Krise schlechthin. Sie ermöglichen ein Anschreiben gegen das auferlegte Schweigen und bieten die Gelegenheit, sich mit den Erschütterungen der eigenen Identität auseinanderzusetzen. Sie haben immer mindestens einen inneren Adressaten – bei vergewaltigten Frauen häufig den eigenen Mann –, vor dem sich die Betroffenen offenbaren. Bei der Niederschrift spielen Rechtfertigungsmomente, der weitere Lebensweg, aber auch die Passung des Erlebten mit den gesellschaftlich kursierenden Deutungsangeboten eine wesentliche Rolle. Ein typisches Motiv ist beispielsweise die Stilisierung der eigenen Zeitzeugenschaft bei einem Ereignis von »welthistorischem Maßstab« oder die Vorstellung, ein persönliches »Opfer für Deutschland« gebracht zu haben.385


      Viele Berichte von der Eroberung Berlins sind in ihrer Erzählstrategie mit durchstrukturierten Reportagen vergleichbar und in dem Bewusstsein geschrieben, dass die persönlichen Erlebnisse für Außenstehende interessant sind. Schließlich sollen die geschilderten Gewalt- und Ohnmachtserfahrungen am eigenen Leib das konkretisieren, was den Deutschen insgesamt zugefügt wurde, nämlich eine demütigende Niederlage durch den (verachteten) Feind. Was dabei den Empfindungen der Autorinnen entsprang und was die Vorwegnahme einer gesellschaftlichen Darstellungskonvention war, ist nicht klar voneinander zu trennen. Kurz gesagt, Tagebücher wie diese sind nie als reine Steinbrüche erinnerter Tatsachen zu lesen. Die Tagebücher vergewaltigter Frauen sind vielmehr ein Dokument dafür, wie die Frauen sich und ihre Erfahrung von anderen betrachtet wissen wollten.


      Bei aller Begrenztheit des Aussagewerts von Selbstzeugnissen (wie von anderen Quellen auch) ist es allerdings doch bemerkenswert, dass im Fall der »Anonyma« 50 Jahre nach den Massenvergewaltigungen der alliierten Truppen unter dem Vorwand, dringend ein paar philologische Probleme lösen zu müssen, die Glaubwürdigkeit einer Zeitzeugin zur Disposition gestellt werden sollte. Dass gerade Frauen den Einmarsch der Roten Armee in Berlin nicht nur als beglückendes »Frühjahr der Befreiung« (Bisky) empfunden haben, dass sie darüber hinaus politisch mindestens ambivalente, vorurteilsbehaftete, in ihren Gefühlen und Bedürfnissen unentschiedene Gewährsleute waren, scheint auch im Jahr 2003 immer noch als Provokation empfunden worden zu sein. Die gewaltsame Enthüllung ihrer Identität, die Auseinandersetzung mit der politischen Gesinnung der Autorin, mit ihrem männlichen Umfeld deuten darauf hin, dass die politischen Implikationen der Vergewaltigungen bei Kriegsende auch heute noch höchst brisant sind. Dass für die Kohärenz des eigenen Weltbilds freilich das Ansehen von Autorin und Herausgebern in Zweifel gezogen werden musste – eine bewährte Methode, um eine unerwünschte Wahrheit aus der Welt zu schaffen –, ist bedauerlich.


      Unterpfand der großen Brüder


      Neben den mentalen und psychohistorischen Bedingungen der Nachkriegszeit waren es auf politischer Ebene die Machtkonstellationen seit 1945, die einer behutsamen Bewusstmachung der Massenvergewaltigung noch lange Zeit entgegenstanden. Schließlich waren die Armeen der Vergewaltiger auch die Armeen der Befreier und neuen Verbündeten. In der Sowjetischen Besatzungszone und späteren DDR wurde das Verhalten der Roten Armee beim Vormarsch nach Deutschland frühzeitig mit der »Urschuld« der Deutschen gerechtfertigt.386 Das Axiom von der Befreiung des deutschen Volkes vom Faschismus durch die Sowjets war eine unumstößliche Wahrheit in der DDR, forderte die bedingungslose Loyalität der Bürger und erstickte jede Klage über die Massenvergewaltigung. Mancher war, wie Konrad Jarausch schreibt, auch ehrlich davon überzeugt, dass die Kommunisten den zuverlässigsten Bruch mit der nationalsozialistischen Vergangenheit brächten, was ihn über die Fehler dieser Besatzungsmacht hinwegsehen ließ.387


      Der Befreiungsmythos prägte den Umgang miteinander; Sowjets und Ostdeutsche rechtfertigten mit dem Sieg über den Faschismus ihre Opfer, sie leiteten daraus ein Gefühl des Zusammenhaltes und der Loyalität zueinander ab. In einem Glückwunschtelegramm zur Gründung der DDR im Oktober 1949 erklärte Stalin, beide Völker hätten die größten Opfer im Krieg gebracht, die größten Potenzen »zur Vollbringung großer Aktionen von Weltbedeutung« gezeigt, was sie zu Siegern der Geschichte mache.388 Die Bevölkerung der DDR konnte dem Bild des welthistorischen Sieges der Roten Armee kaum entkommen: Es war im Lebensalltag verankert in Form von Ritualen nicht nur am 8. Mai, sondern auch in Gestalt von Denkmälern, als Gegenstand von Schulbüchern und politischer Aufklärung. Die Monumentalstatue eines Rotarmisten mit Kind auf dem Arm im Treptower Ehrenhain überragte buchstäblich die weniger heroischen persönlichen Erfahrungen der Menschen mit den sowjetischen Soldaten. An eine Aufarbeitung der Übergriffe des »großen Bruders« war also in der DDR nicht zu denken.


      Nicht einmal diesen zynischen Erklärungszusammenhang wie im Westen, wonach die Frauen entweder Opfer der »roten Bestien« oder unmoralische »Amizonen« gewesen seien, konnte es in SBZ und DDR geben. Der Tatbestand selbst, die zahllosen Übergriffe der Roten Armee, konnte in der nicht demokratischen ostdeutschen Gesellschaft nicht angenommen und diskutiert werden. Für die Übergriffe der westlichen Soldaten gab es wiederum aufgrund des Kampfverlaufs im Osten wenig Anhaltspunkte. Analoge Polemiken wie gegen die marodierenden und vergewaltigenden Rotarmisten wurden in Ostdeutschland gegen die Westalliierten nicht erhoben, dem stand schon die zur Raison d’Ětre erhobene Deutung der Niederringung Deutschlands als heroischer Sieg des Antifaschismus entgegen.


      Die SED unterband, so Silke Satjukow, die wenigen Versuche, die Erlebnisse der betroffenen Frauen öffentlich zu verbalisieren, aufs Abgeschmackteste. Denn, so drückte es ein Funktionär des Kulturministeriums aus: Angeblich »erfolgte häufig keine ›Vergewaltigung‹, sondern durch den Krieg haltlos gewordene deutsche Frauen ›schmissen sich an‹ und boten sich an, um etwas zu essen zu bekommen. Und schließlich wuchs über Einzelfälle sehr rasch wieder Gras und es kam höchstens später ein Kind an. (…) Gegen allzu Hartnäckige haben wir 1945/46 sogar etwas hart so argumentiert: Kinder machen, wenn auch nicht ganz freiwillig bei der Empfangenden, ist lang nicht so arg, wie Kinder töten.«389


      Hier tut sich durchaus eine Analogie auf zu der Verurteilung der Frauen im Westen als »Ami-Liebchen«, bei der ebenfalls die Schattierungen von Gewalt, Not und Freiwilligkeit ausgeblendet wurden. Offenbar war immer der sexuelle Kontakt mit den eigenen Verbündeten, dem eigenen »großen Bruder« besonders verwerflich. Jarausch interpretiert dies, den sexuellen Kontakt mit dem »Befreier«, als besonders schmerzhaftes Symptom des eigenen Machtverlustes.390


      Auch in der Bundesrepublik haben die Vergewaltigungen der westlichen Alliierten, wie gesagt, keine großen Empörungswellen geschlagen. Der Kalte Krieg verlangte auf beiden Seiten, von der westdeutschen und der ostdeutschen Bevölkerung, eine »eindeutige innen- und außenpolitische Stellungnahme entweder für die ›freie Welt‹ oder den ›Sozialismus‹.«391 Die politisch Verantwortlichen auf westdeutscher Seite trugen ihre Beschwerden über die Übergriffe meist in Form von höflichen Bitten vor und rechtfertigten sie mit dem Eigeninteresse der Besatzer: Es gehe dabei um das Ansehen der westlichen Besatzungstruppen für das gemeinsame Projekt der Demokratisierung und Westbindung Deutschlands; ein Argument, das Amerikanern, Briten und Franzosen gleichermaßen einleuchten sollte, die sich schließlich die Umerziehung und Demokratisierung Deutschlands vorgenommen hatten.


      Anfang der fünfziger Jahre hören wir allenfalls Zwischentöne, wenn etwa Werner Friedmann in der »Süddeutschen Zeitung« im Januar 1952 über die Übergriffe der amerikanischen Soldaten folgendermaßen nachdenkt: Die jüngst in wachsender Zahl nach Bayern kommenden US-Soldaten würden neuerdings nicht mehr als Besatzungstruppe, sondern als Schutztruppe bezeichnet, was eigentlich der Beruhigung der Bevölkerung dienen sollte, allerdings nähmen auch die Ausschreitungen der Soldaten gegenüber Deutschen zu. Deshalb habe das Zusammenleben mit den »Sendboten amerikanischer Wehrbereitschaft« in letzter Zeit eine erhebliche Trübung erfahren, ja, man wisse mitunter nicht genau, »ob diese Soldaten in der Tat zu unserem Schutz da sind oder ob wir uns gelegentlich vor ihnen schützen müssen. Überfälle auf Taxifahrer, alleingehende Frauen und Bürger (sic!) mehren sich im ganzen Lande. Täglich werden Gewalttätigkeiten und Rohheitsdelikte gemeldet. Allein in München fanden 1951 222 ernste Zwischenfälle, darunter 80 Überfälle, statt, wobei geringfügige Vorkommnisse nicht eingerechnet sind.« Selbst wenn man diese Zahlen ganz unvoreingenommen betrachte und berücksichtige, dass Soldaten eben raue Kerle seien, die ihre Freizeit mit Alkohol und zweifelhaften Mädchen verbrächten, müsse man doch energische Abhilfe fordern. Dabei werde jedoch keineswegs die Hilfsbereitschaft und echte Freundschaft verkannt, die man häufig bei Angehörigen der Besatzungstruppe finde.392


      Friedmann und andere zeitgenössische Kommentatoren führten einen bizarren Eiertanz auf, um Verständnis für die Taten der GIs aufzubringen. Eine Erklärung wie jene, dass die Männer in den USA eben nur »dünnen« Alkohol gewohnt seien und sich während ihrer Stationierung hierzulande langweilten, klang in ihren Ohren schon plausibel. Im Oktober desselben Jahren weist die »Süddeutsche Zeitung« nach einer Vergewaltigung zweier Frauen durch zwei US-Soldaten in einem Arzthaus in Hohenlinden bei München bemüht lustig darauf hin, es sei leider eine Tatsache, dass »Landser aller Nationalitäten … nach mehr oder minder redlich getanem Kriegshandwerk zu einer Art Ausgleichsgymnastik« neigten. »Aber die Romantik hört sich doch auf bei der Lektüre des täglichen Polizeiberichts: Taxichauffeur ausgeraubt, Passant mutwillig halb tot gerast; Frau vergewaltigt. Und so weiter. Sollte es am Ende nicht doch auch daran liegen, dass die GI aus Übersee teilweise mit etwas falschen Vorstellungen zu uns kommen? Manche bringen möglicherweise aus Hintertexas die Vorstellung mit, dass wir noch im Jahre 1945 lebten und dass man mit der Art schlagfertiger Cowboys hier am wenigsten auffalle. Das ist ein Irrtum! Man sollte vielmehr … die Besatzungstruppen eingehend belehren und uns, wenn es sich irgend machen lässt, nicht ausgemachte Strauchdieb- und Wegelagerertypen ins Land schicken.«393


      Auch ein Ende 1953 eigens eingeführter Zapfenstreich für amerikanische Soldaten um Mitternacht ändert nichts an der Sicherheitslage in München. Das veranlasst den renommierten »SZ«-Journalisten Ernst Müller-Meiningen junior dazu, die Amerikaner als einen »Stamm von Wilden« zu bezeichnen. »Deutsche brauchen Anschauungsunterricht, durch das historische Los und durch eigene Schuld verkrampft – anhand der Werte und nicht etwa der Unwerte des großen amerikanischen Volkes. … Der bisherige Zustand war nicht ideal: die GIs, die zu viel Freizeit und Geld hatten, denen das lange Automobil und die leicht verkäuflichen Zigaretten, die preiswerten Veronikas und die amüsanten Lokale ein – gemessen an ihren Privatverhältnissen – flitterprächtiges Leben boten, waren für Exzesse besonders empfänglich.«394


      Hier klingt ein gepflegter Anti-Amerikanismus an, wie er sich später nicht nur in der DDR, sondern auch zunehmend im Westen mit der Parole »Ami, go home« Luft verschaffen sollte. Die Kritik an der Hegemonialpolitik, der angeblichen Kulturlosigkeit und dem Materialismus war indes bereits in der Auseinandersetzung mit den fraternisierenden deutschen Frauen neu aufgebrochen und bildete zumindest ein Motiv der deutsch-amerikanischen Beziehungen neben der großen Bewunderung für den »American Way of Life«. Die Vergewaltigungen der US-Soldaten wurden dabei als typisches Merkmal einer Nation von »rüpelhaften Banausen« angesehen, die disziplinlos, triebhaft und unwissend seien und gegenüber der deutschen Bevölkerung nicht selten überheblich aufträten.395 Auf diese Weise verbanden sich verharmlosende Geschlechterstereotypien mit stereotypen Bildern des Amerikaners.


      Gegen Ende der fünfziger Jahre wird die öffentliche Kritik an den »Sicherheitsstörungen« der amerikanischen Streitkräfte lauter. So führte der Freispruch eines Soldaten, der der Vergewaltigung einer Zwölfjährigen angeklagt gewesen war, im »Münchner Merkur« zu einer Flut empörter Leserbriefe.396 Die Zeitung berichtete aus diesem Anlass, in den USA kursiere ein Plakat für die Rekrutenwerbung, das speziell schwarze Männer ansprechen solle. Als Soldaten, so sei auf diesem Plakat zu lesen, könnten sie ins Ausland reisen und dort mehr verdienen als die einheimische Bevölkerung, weswegen die weißen Mädchen in Deutschland und England Schlange stünden für die schwarzen GIs. Das Gerücht wurde immerhin so ernst genommen, dass Bundestagsabgeordnete und Kirchenführer ans Auswärtige Amt schrieben mit der Bitte, das amerikanische Volk um der Sicherheit der deutschen Frauen und Mädchen willen um eine Änderung dieser Form von Rekrutenwerbung zu bitten. Das Auswärtige Amt antwortete, derartige Plakate seien niemals hergestellt worden, es handele sich vielmehr um Propaganda kommunistischer und nationalsozialistischer Kreise.397 Selbst wenn das in diesem Fall stimmen sollte – wie wir mittlerweile wissen, war die Kriegsprämie in Gestalt einer europäischen Frau durchaus ein Rekrutierungsargument der US-Armee gewesen. Doch die Zeit für eine ernsthafte Auseinandersetzung mit den »großen Brüdern« war nicht reif, weder im Osten noch im Westen.


      Der erste feministische Aufschrei verhallt


      Größere Aufmerksamkeit erhielt das Thema Vergewaltigung, allgemein und im Kriegsfall, erst in den siebziger Jahren, was zeigt, dass die beiden Probleme, die Geschlechterordnung und der Krieg, im Zusammenhang diskutiert werden mussten. Die hinzugewonnene Perspektive resultierte aus dem neuerlichen Aufbruch der Frauenbewegung in den USA. Mit »Against our Will« veröffentlichte die Journalistin Susan Brownmiller 1975 das einschlägige Standardwerk, in dem sie die Frage diskutierte, welche Bedeutung Vergewaltigungen für die Aufrechterhaltung des Patriarchats hätten.398 Sie belegte ihre Gedanken mit historischen Ereignissen, nicht zuletzt mit den Massenvergewaltigungen im und nach dem Zweiten Weltkrieg. Erst diese feministische Vorarbeit machte es möglich, das Phänomen Vergewaltigung zu historisieren, das heißt, aus einem biologischen, quasi natürlichen Rahmen herauszulösen und mit einer bestimmten Herrschaftsform – dem Patriarchat – in Verbindung zu setzen.


      Brownmiller bezeichnete die sexuelle Gewalt als eine der frühesten Formen männlicher Gruppenbildung. Bandenmäßige Vergewaltigung sei zu einem entscheidenden Machtinstrument des Mannes geworden. Indem es das Leben der Frauen mit Angst besetzte, sei es dem Patriarchat gelungen, seinen Willen durchzusetzen. »Sein gewaltsames Eindringen in ihren Körper, ohne Rücksicht darauf, dass ihr ganzes Wesen sich dagegen sträubt, wurde zum Vehikel der siegreichen Unterwerfung der Frau, zum letzten Beweis seiner überlegenen Stärke, zum Triumph seiner Männlichkeit. Die Entdeckung des Mannes, dass seine Genitalien als Waffe zu gebrauchen sind, um damit Furcht und Schrecken zu verbreiten, muss neben dem Feuer und der ersten groben Steinaxt als eine der wichtigsten Entdeckungen in prähistorischer Zeit angesehen werden.«399


      Krieg biete den Männern einen Freibrief, um der allgemeinen Frauenverachtung zu frönen. Die Männlichkeit des Militärs, das geistige Band zwischen Mann und Waffen, die männliche Disziplin des Befehlens und Durchführens von Befehlen bestätige ihnen, dass Frauen nur unerhebliche Nebensache seien. Das lasse sich an der einfachen Faustregel ablesen: »Die siegreiche Seite in Kriegen ist diejenige, die vergewaltigt.«400 Damit verbunden sei zugleich eine Botschaft an die Männer eines niedergerungenen Landes, mit der Vergewaltigung »ihrer« Frauen die größtmögliche Erniedrigung verdient zu haben.401


      Erstaunlicherweise nennt Brownmiller damals schon die Vergewaltigungen der US-Soldaten im Zweiten Weltkrieg und in der Besatzungszeit als ein historisches Beispiel und setzt sich kritisch mit der läppischen Standardbegründung der Armee auseinander, während einer Besatzung werde eben mehr vergewaltigt, weil die Soldaten viel Zeit hätten. Innovativ war auch Brownmillers Versuch, die Vergewaltigung als eine Art Konditionierung der Frauen zu erklären. Schon das bloße Lernen des Wortes »Vergewaltigung« in der Kindheit mache sie mit dem Machtgefüge der Geschlechter bekannt.402


      Es ist bemerkenswert, dass die feministische Diskussion über sexuelle Gewalt, die bekanntlich in der Bundesrepublik zu einem Markenkern der Neuen Frauenbewegung werden sollte, hierzulande nicht die Aufmerksamkeit auf die kriegsbedingten Vergewaltigungen an deutschen Frauen lenkte. Zwar haben die einschlägigen Publikationen und Leitfiguren wie Alice Schwarzer immer wieder schwerpunktmäßig das Thema sexuelle Gewalt behandelt, aber der Fokus ruhte auf der zivilen Vergewaltigung, insbesondere auf der sexuellen Gewalt in Nahbeziehungen und in der Ehe. Aus heutiger Sicht ist das erklärungsbedürftig, besonders, wenn man sich vor Augen führt, dass die deutsche feministische Leitfigur Alice Schwarzer in ihrer Autobiographie schreibt, dass sogar ihre eigene Mutter beinahe Opfer einer Vergewaltigung durch einen US-Soldaten geworden wäre.403 Die Siebzigerjahre-Feministinnen hätten also buchstäblich nur ihre Mütter fragen müssen, um mehr als genug Anlass zur Empörung und Empathie zu haben. Doch dieses so naheliegende Thema aufzugreifen war ihnen damals aus mehreren Gründen nicht möglich.


      Die Vergewaltigungsproblematik hatte zum einen eine stark private Wendung bekommen, da mit der These, alle Männer seien potentielle Täter und alle Frauen potentielle Opfer, ein Erklärungsmodell für die weibliche Unterdrückung gefunden und die massenhafte Rekrutierung von Frauen für das feministische Projekt möglich geworden war. Zum anderen nahm man in der Bundesrepublik die kriegsbedingte Vergewaltigung in erster Linie als ein Problem der Roten Armee wahr und ordnete das Thema in den Ost-West-Konflikt ein. Die Neue Frauenbewegung war aber aus der Neuen Linken entstanden und konnte oder wollte sich deshalb an diesem Thema gerade nicht die Finger verbrennen. So ist ausgerechnet die größte Massenvergewaltigung der Geschichte an der eigenen Muttergeneration den Siebzigerjahre-Feministinnen als Argument entgangen.404


      Helke Sanders »BeFreier« und der deutsche Opferdiskurs


      Es sollte noch einmal fast 25 Jahre dauern, bis eine deutsche Feministin das heiße Eisen endlich anfasste. Aufmerksamkeit hatte Helke Sander bereits im September 1968 erregt, als sie als Mitbegründerin des »Aktionsrats zur Befreiung der Frauen« bei einer Versammlung des Sozialistischen Deutschen Studentenbunds (SDS) in Frankfurt am Main auftrat und eine programmatische Rede hielt. Frauen könnten mit ihrer Gleichstellung nicht auf die Zeit nach der Revolution, nach der Umwandlung der ökonomischen und politischen Verhältnisse warten, rief sie den davon nicht sehr bewegten Studenten zu. Es sei an der Zeit, den aggressiven Umgang untereinander aufzugeben und endlich private und politische Schwierigkeiten in den richtigen Zusammenhang zu stellen: »Warum sprecht ihr denn hier vom Klassenkampf und zu Hause von Orgasmusschwierigkeiten? Ist das kein Thema für den SDS?«405 Nachdem ihre Rede nicht die erhoffte Wirkung zeigte, bewarf eine Mitstreiterin Sanders den nächsten Redner mit Tomaten – dieser Tomatenwurf sollte zur symbolischen Initialzündung der Neuen Frauenbewegung in Deutschland werden.406


      Mit ihrem Dokumentarfilm und dem begleitenden Buch »BeFreier und Befreite« gelang es der feministischen Filmemacherin im Jahr 1992, endlich eine erste Diskussion über die Vergewaltigungen im Nachkrieg anzustoßen. Der Streit, den sie damit ebenfalls auslöste, unterstreicht den Rang ihrer Pioniertat. Bemerkenswert akribisch hatten sie und ihre wissenschaftlichen Mitarbeiter versucht, wesentliche Aspekte des Ereignisses zu rekonstruieren, erste Zahlen darüber vorzulegen, nicht nur deutsche Opfer, sondern auch sowjetische Männer als Interviewpartner zu finden und das Geschehen in den zeitgenössischen feministischen Gewaltdiskurs einzuordnen. Mit den Zahlen, die sie ermitteln ließ, griff Sander, wie oben dargestellt, meines Erachtens zu hoch, was aber die Bedeutung ihres Projektes nicht schmälert. Vielmehr ist es die Begrenzung auf den Schauplatz Berlin und die Täter der Roten Armee, die ihrer Bearbeitung des Themas eine Schlagseite verpasste.


      Doch diese Einseitigkeit wurde Helke Sander verblüffenderweise nicht angekreidet. Stattdessen gab es Kritik an ihrem Umgang mit den Zeitzeugenaussagen, die unkommentiert nebeneinanderstünden, so auch die krude Einlassung einer Interviewten, die das Ereignis mit dem Holocaust verglich. Übel genommen wurde ihr aber vor allem, dass sie ein jüdisches Opfer als Fallbeispiel zu Wort kommen ließ. Sie habe damit die Verbrechen der Deutschen an den Juden gegenüber den Verbrechen der (sowjetischen) Männer an den Frauen relativiert.407


      Besonders bedenklich fand die schon weiter oben erwähnte amerikanische Historikerin Atina Grossmann Sanders Arbeit. Sie warf ihr nicht nur vor, durch die Berechnung der Opferzahlen willentlich zur Relativierung des Holocaust beizutragen. Sie konterte Sanders Projekt auch mit einer eigenen Darstellung, wonach die Frauen, die vergewaltigt worden waren und in der Folge abgetrieben hätten, allesamt Rassistinnen gewesen seien. Damit stellte Grossmann dem Vorwurf der historischen Relativierung eine eigene Relativierung entgegen. Indem sie den Opfern eine nationalsozialistische Ideologie nachweisen wollte, machte sie die Frauen gleichzeitig zu Täterinnen, die letztlich keiner Empathie würdig waren. Wieder ist es also die Glaubwürdigkeit der Opfer, die zur Disposition gestellt wurde.


      Gemessen an der überzogenen Kritik war die Wirkung der ersten großangelegten und systematischen Auseinandersetzung mit der kriegsbedingten Vergewaltigung deutscher Frauen denn auch wenig nachhaltig. Norman M. Naimark glaubt, dass die Kontroverse um Helke Sanders Arbeit womöglich weniger zur Aufklärung der Massenvergewaltigung beigetragen habe, als dass sie vielmehr die Auseinandersetzung mit der weiblichen Mittäterschaft an den Verbrechen des Nationalsozialismus befeuerte, die infolge von Sanders Arbeit tatsächlich breiter wissenschaftlich diskutiert wurde (eine Debatte, die als »Historikerinnenstreit« bekannt geworden ist).408


      Atina Grossmanns Kritik an Helke Sanders Beschäftigung mit der Massenvergewaltigung ist nur im Kontext des linksliberalen Leidens am deutschen »Opferdiskurs« verständlich. Der Begriff »Opferdiskurs« soll daran erinnern, dass sich die Deutschen nach dem Krieg bis in die fünfziger Jahre hinein zunächst selbst als Opfer des Nationalsozialismus und des Krieges empfunden haben und nicht als die eigentlichen Urheber der Leiden, deren Konsequenzen sie nun tragen mussten.409 Nach 1945 war es gang und gäbe, Ursache und Wirkung zu verdrehen und die eigenen Verluste aufzurechnen gegen die Verluste der Kriegsgegner, den Völkermord an den Juden, Sinti und Roma und anderen Minderheiten sowie den Kriegsverbrechen der Wehrmacht und der SS. Nur ein Beispiel: Kardinal Josef Faulhaber äußerte im Jahr der Kapitulation, die befreiten Konzentrationslager böten gewiss keinen schönen Anblick, aber das nach Feindbombardierung zerstörte München schließlich auch nicht.


      Dieser »Opferdiskurs« der Nachkriegszeit nährt bis heute Misstrauen. Man argwöhnt, den Deutschen sei es womöglich immer noch daran gelegen, ihr eigenes Leid in den Vordergrund zu stellen, nur um von ihrer historischen Verantwortung für das – eigentlich viel größere – Leid, das sie über die halbe Welt gebracht haben, abzulenken. Die Kritiker des »Opferdiskurses« meinen, dass jedes Sprechen über deutsche Leiden letztlich revisionistisch sei, dass Bücher und Filme wie »Der Brand« von Jörg Friedrich (2002) über die Bombardierung deutscher Städte, populäre Filme wie »Die Gustloff« (2008) über den Untergang des mit deutschen Flüchtlingen aus den Ostgebieten beladenen Schiffs mit 9000 Toten oder »Die Flucht« (2007) über die Flucht aus den deutschen Ostgebieten, aber auch Romane wie Günter Grass’ »Im Krebsgang« (2002) die deutsche Schuld relativieren wollten.


      Sie unterstellen einen zeitlichen Zusammenhang zwischen der deutschen Einheit, einem wieder aufblühenden gefährlichen Nationalstolz und einer Neuauflage des »Opferdiskurses«. Nach einer Phase der Ignoranz unmittelbar nach dem Krieg und einer Phase der »Vergangenheitsbewältigung« durch (leere) Erinnerungsrituale unter der Überschrift »Nie wieder Auschwitz« werde nun das Thema deutsche Kriegsopfer dazu benutzt, sich »aus den Fesseln der Schuldeingebundenheit (zu) befreien«, so die Psychoanalytikerin und Historikerin Gudrun Brockhaus.410 Der Sozialpsychologe Harald Welzer hält selbst das neue Interesse an der »Kriegskindheit« für eine derartige Ausgeburt und Ausflucht der Achtundsechziger, die sich damit nur wichtigmachen wollten.411 Am Ende fühlten sich, so seine Befürchtung, alle irgendwie als Opfer, wodurch das exorbitante Leid, das die Deutschen über die Welt gebracht haben, elegant nivelliert würde.


      Vorauseilende Selbstbezichtigung


      Um diesem Verdacht entgegenzutreten, hat es sich eingebürgert, dass die wenigen Historikerinnen und Historiker, die das Thema Massenvergewaltigung an deutschen Frauen überhaupt beschäftigt, ihren Ausführungen lange Exkurse über die Verbrechen der Wehrmacht, die Wehrmachtsbordelle und die Zwangsprostitution in Konzentrationslagern voranstellen.412 Erst wenn von den eigenen Untaten ausführlich gesprochen worden ist, darf von den eigenen Opfern die Rede sein. Diese Rhetorik ist verständlich und sympathisch, allerdings legt sie meines Erachtens eine problematische Kausalität nahe – weil die Deutschen so unendlich gewütet haben, wurden die deutschen Frauen anschließend vergewaltigt. Doch diese Ursache-Wirkung-Argumentation greift sachlich zu kurz, denn es gab für amerikanische oder kanadische Soldaten keinen Anlass, sich in Form von Vergewaltigungen an Deutschland zu rächen, und überhaupt müsste die logische Verknüpfung erst einmal bewiesen werden. Die Wehrmachtssoldaten hatten nicht zuvor den Frauen jenseits des Atlantiks sexuelle Gewalt angetan. Außerdem gibt es generell keine Legitimation eines Verbrechens aus einem anderen Verbrechen. Es ist schließlich nicht »natürlich«, die Wut auf den Kriegsgegner durch sexuelle Gewalt an den Frauen auszuleben.


      Eine andere Möglichkeit, sich vom »Opferdiskurs« kritisch zu distanzieren, hat die amerikanische Historikerin Grossmann gewählt. Sie relativiert das Ereignis mit dem Hinweis darauf, dass die vergewaltigten deutschen Frauen ideologisch schließlich keine unbeschriebenen Blätter gewesen seien. Mit ihrer unrichtigen Behauptung, die zwangsgeschwängerten Frauen hätten aus rassistischen Gründen, aus Gründen ihrer immer noch verinnerlichten Nazi-Ideologie den Nachwuchs der »Untermenschen« abgetrieben, verbaut sie natürlich jedweden empathischen Zugang zu den Opfern. Sie nimmt den betroffenen Frauen moralisch das Recht, sich als Opfer zu fühlen. Nun ist schon Grossmanns Grundannahme fragwürdig, wie wir oben gesehen haben. Aber selbst wenn wir die unwahrscheinliche Prämisse versuchsweise stehen lassen, nämlich dass es sich bei den Vergewaltigungsopfern ausnahmslos um überzeugte Nazis gehandelt hätte, was folgt daraus?


      Um es klar zu sagen: Eine Umkehr der Täter-Opfer-Perspektive wäre unstatthaft und vor allem unmöglich. Seit den neunziger Jahren ist es kein Geheimnis mehr, dass deutsche Frauen und Kinder nicht nur Opfer waren. Sie haben mehrheitlich der nationalsozialistischen Ideologie zugestimmt, sie waren im schlimmsten Fall aktiv an der Verfolgungs- und Vernichtungspolitik beteiligt. Ohne die zahllosen Denunziantinnen wäre etwa die Erfassung der jüdischen Bevölkerung zur späteren Ausplünderung, Vertreibung und Vernichtung nicht möglich gewesen. Die Annahme, dass deutsche Frauen überlebenswichtig seien für die »arische« Rasse, ließen sie die sogenannten minderwertigen Frauen und Völker spüren. Frauen waren KZ-Wärterinnen, Kolonistinnen in den besetzten Gebieten, Anstifterinnen, Mitläuferinnen, Profiteurinnen oder zumindest Zuschauerinnen der nationalsozialistischen Verbrechen.


      Selbst Frauen, die nicht freiwilligen Kriegsdienst zum Beispiel in einer Rüstungsfabrik leisteten, haben »durch ihr ›Funktionieren‹ zu Hause, ihren Einsatz im privaten Bereich über das geforderte Maß hinaus, ihr Durchhalten bis zum Ende die ›Heimatfront‹ stabilisiert«.413


      Auch vermeintlich apolitische Hausfrauen glaubten an die Überlegenheit des deutschen Volkes und an die Gerechtigkeit des Krieges, hofften auf den Endsieg und hielten ganz entscheidend die Kriegsmaschinerie am Laufen. Sie schickten Päckchen und Briefe an die Front und erleichterten den Soldaten dadurch das Durchhalten: »Einerseits hätten sie ihre Söhne und Männer am liebsten im Hinterland versteckt, andererseits wollten sie keine ›Schwächlinge‹ und ›Drückeberger‹ haben und betrachteten den Kampf als ›hartmachende Sache‹, die ›Seelenkräfte heranreifen lässt‹«.414 Deutsche Frauen förderten ein militärisches Männlichkeitsideal, dem sie unglücklicherweise durch die Kriegsniederlage dann selbst zum Opfer fielen.


      Frauen waren zu jener Zeit von der Abhärtungsideologie, von der Notwendigkeit von Sachlichkeit und Empathielosigkeit genauso überzeugt wie Männer, sie haben ihre Kinder entsprechend erzogen. Wir müssen davon ausgehen, dass eine deutsche Durchschnittsfrau von den nationalsozialistischen Verbrechen wie dem Judenmord und den Gräueltaten der Wehrmacht wissen konnte. Sie waren von dem Offensichtlichen umgeben: der Verfolgung Andersdenkender und politischer Gegner, der Schikane und Deportation der Juden, den brennenden Synagogen. Sie hatten Kontakt mit Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen, sie lebten vielleicht in der Nähe eines Konzentrationslagers oder wurden Zeuginnen von Euthanasieaktionen und Todesmärschen.


      Es ist vollkommen klar, dass viele Vergewaltigungsopfer mindestens potentiell auch Täterinnen waren. Selbst Kinder waren nicht immer nur unschuldig, sondern haben sich unter Umständen an Schikanen von Zwangsarbeitern beteiligt, jüdische Mitschüler gemobbt und sich für Angehörige einer Herrenrasse gehalten. Weder Frauen noch Kinder waren »nur stumme und traumatisierte Zeugen dieses Krieges noch einfach dessen unschuldige Opfer«, wie auch Nicholas Stargardt betont hat.415 Nur noch mal, was bedeutet das für ihren gleichzeitigen Status als Opfer? Die Antwort darauf ist, dass wir siebzig Jahre nach Kriegsende so viel Ambiguitätstoleranz eben aufbringen müssen. Weder können wir die Klippen des Revisionismus umschiffen, indem wir die Opfer nicht als Deutsche, sondern in erster Linie als Frauen – und damit vermeintlich Unschuldige – sehen; diese Strategie führte schon manch eine feministische Historikerin in den neunziger Jahren in die Irre. Noch funktioniert es, den deutschen Vergewaltigungsopfern ihren Opferstatus abzusprechen, weil sie der Nation der Aggressoren angehörten.


      Eine empathische Auseinandersetzung mit der Massenvergewaltigung sollte vielmehr unter dem Vorzeichen der Verklammerung der beiden Kategorien Geschlecht und Ethnie stehen. Die Vorstellung, dass die vergewaltigte Frau als Pars pro Toto für die »geschändete« Nation stehe, stammt aus dem nationalistischen Denken des 19. Jahrhunderts und ist nicht mehr angemessen. Wir wissen, Frauen aller kriegführenden und okkupierten Nationen sowie die vom NS-System verfolgten Frauen waren sexueller Gewalt unterworfen. Die Betroffenen fielen den Vergewaltigungen als Frauen und als Deutsche beziehungsweise als Kriegsverlierer und als Schwächere zum Opfer. Es ist keine spezifisch deutsche Geschichte, die hier erzählt wurde. Wir richten den Blick nur auf das deutsche Kapitel dieser Geschichte, um zu untersuchen, wie unsere Gesellschaft (besser gesagt, die deutschen Gesellschaften in West und Ost) damit umgegangen ist und was das über eine Kultur aussagt, die für die jüngeren Generationen prägend war.


      Die sexuelle Gewalt bei Kriegsende war auch für die Betroffenen kein »Kollektivereignis«, wie damals von einzelnen Zeitzeugen und noch heute in der Forschung behauptet. Die Frauen, die vergewaltigt wurden, konnten ihr Leiden eben nicht damit rationalisieren, dass sie schließlich als deutsche Frauen vergewaltigt worden seien. Wenn eine solche Deutungshilfe in den fünfziger und sechziger Jahren im Ost-West-Wettbewerb für einige Personen im Westen des Landes noch hilfreich gewesen sein mag, so ist diese Entlastungsstrategie meines Erachtens spätestens seit den achtziger Jahren wirkungslos. Den Frauen in der DDR stand solch eine Entlastungsrhetorik ohnehin nicht zur Verfügung.


      Die Gegenwart der Vergangenheit


      Es spricht einiges dafür, dass sich die Fähigkeit und die Bereitschaft der Deutschen, sich der eigenen Kriegsleiden anzunähern, seit der Jahrtausendwende zumindest verändert hat. Das hat sich im kollektiven Erinnern, aber auch in der individuellen therapeutischen Arbeit niedergeschlagen.


      Der Psychoanalytiker Uwe Langendorf, um ein beliebiges Beispiel herauszugreifen, nimmt das Erscheinen der Erzählung »Im Krebsgang« von Günter Grass im Februar 2002 und die »Spiegel«-Serie »Die Flucht« einen Monat später als Bezugspunkt für seine eigene plötzliche Einsicht, dass gewisse Beobachtungen seiner damals über 20-jährigen Psychotherapiepraxis mit einem kollektiven Kriegstrauma zusammenhängen könnten. Wenige Monate später beschäftigte sich eine Tagung der Deutschen Gesellschaft für psychohistorische Forschung in Berlin mit der Thematik.416 Langendorf fiel erst jetzt auf, dass über ein Drittel seiner Patienten einen Vertriebenenhintergrund hatten, entweder durch eigene Erfahrung in der Kindheit oder durch das Aufwachsen in einer Flüchtlingsfamilie. Es seien vielfach kumulative Traumata gewesen, die diese Menschen belasteten: der Verlust von Besitz und Heimat sowie der damit verbundene Statusverlust, die Misshandlungen und Vergewaltigungen während der Flucht und Vertreibung, die Ablehnung und Verachtung, die den Menschen in den neuen Ansiedlungsgebieten entgegenschlugen, Schuldgefühle, überlebt zu haben sowie die Heimat und die Gräber der Vorfahren zurückgelassen zu haben. Eine häufige familiäre Konstellation seiner Patienten sei die depressiv erstarrte Mutter und der fehlende oder innerlich abwesende, geschwächte Vater gewesen. Als Erwachsene wirkten die Betroffenen dann häufig überehrgeizig, bindungsvermeidend, unruhig und entwurzelt.417


      Inzwischen ist auch das Nachdenken über die transgenerationalen Folgen der Kriegserlebnisse für Kinder und sogar für Enkel in der breiten Öffentlichkeit angekommen. Allerdings stand dahinter bislang eine eher männlich geprägte Ausrichtung der Erinnerung. Viele der frühen systematischen Beschäftigungen mit »Kriegskindheit« und »vaterlosem Aufwachsen« wurden von Männern betrieben. Was die kollektive weibliche Erfahrung der Massenvergewaltigung und deren mögliche langfristige Folgen angeht, ist hingegen bislang noch wenig zu hören. Zur Erinnerung – wir reden hier von mindestens 860000 Opfern sexueller Gewalt, die Anzahl der Familien, in denen Nachkommen der Betroffenen leben, hat sich mithin bis heute entsprechend vervielfacht.


      Wissenschaftlicher Diskussionsstand ist, dass kollektive Traumatisierungen nachhaltig und kumulativ über mehrere Generationen hinweg wirken können. »Sie sind das Ergebnis unbewusst bleibender psychischer Prozesse und fördern dissoziierte Wahrnehmung und Erinnerung und damit zahlreiche psychische und psychosomatische Symptome.«418 Man geht davon aus, dass Kinder und Enkel unverarbeitete Gefühle, und damit auch charakteristische Persönlichkeitszüge ihrer Vorfahren übernehmen und unwissentlich versuchen, anstelle ihrer Vorfahren die damit einhergehenden Aufgaben zu lösen, etwa die Trauer, die Wiedergutmachung, die Wiederbeschaffung von Verlorenem oder die Abwehr von Ohnmacht.419


      Das geht aber nicht ohne Konflikte und Kollisionen mit der gegenwärtigen Realität ab, weshalb die Nachkommen etwa Schuldgefühle darüber entwickeln können, in einer besseren Zeit aufgewachsen zu sein als ihre traumatisierten Vorfahren. Der Psychiater und Psychoanalytiker Bertram von Stein erlebte den Fall einer 50-jährigen alleinstehenden Frau, deren Mutter von einem Soldaten vergewaltigt worden war, während ihre älteste Schwester von einem anderen Soldaten erschossen wurde. Die Patientin verleugnete ihre eigene Sexualität und war aggressionsgehemmt »als Abwehrmanöver transgenerational vermittelter Traumatisierung.« Aggression und Sexualität empfand sie als lebensbedrohlich.420


      Die Weitergabe familiärer Belastungen, wie etwa durch eine kriegsbedingte Vergewaltigung, funktioniert allerdings nicht in Form einer einfachen Übertragung von oben nach unten. Die ältere und die jüngere Generation wirken gleichermaßen daran mit. Es handelt sich eher um eine Tauschbeziehung, in der die Bedeutung und Übernahme des kulturellen Erbes ausgehandelt werden.421 Nachgeborene haben also Einfluss auf die Verarbeitung eines schlimmen zeitgeschichtlichen Ereignisses in ihrer Familie. Psychologen sind davon überzeugt, dass schmerzliche Erinnerungsarbeit dafür notwendig ist. Das Trauma der Vergangenheit muss bearbeitet, die eigene familiäre Vorgeschichte rekonstruiert, die unbewussten destruktiven Folgen therapeutisch aufgearbeitet werden. Ziel ist es dabei, zwischen Phantasie und Realität der kollektiven Geschichte der Vorfahren zu unterscheiden und zu lernen, sich mit den Leiden nicht mehr zu identifizieren. Auch heute noch. Das macht die Geschichte der Massenvergewaltigung im Nachkrieg aktuell. Nur durch das Wissen darum kann sich die »Gesellschaft der Überlebenden« von dem damals entstandenen Leid erholen.


      Das Wissen um die Ereignisse nach 1945 ist aber auch noch immer für die wenigen Überlebenden wichtig. Deshalb reist die Altenpflegerin und Traumatherapeutin Martina Böhmer durch das Land, um in Alten- und Demenzheimen aufzuklären. Immer wieder hat sie es erlebt, dass Vergewaltigungsopfer durch ruppige Pflege, durch lautes Türenschlagen im Flur, durch unsensible Erinnerungsrituale in den Altenheimen, aber auch durch zufälliges Zusammentreffen etwa mit polnischen Pflegekräften erneut traumatisiert wurden. Sie erzählte mir von einem Fall einer Altenheimbewohnerin, die sich weigerte, sich entkleiden und waschen zu lassen, vor allem von männlichen Pflegern. Es stellte sich heraus, dass die Frau im Nachkrieg vergewaltigt worden war. In einem anderen Fall überfielen eine alte Dame Panikattacken, weil ihre Zimmernachbarin einen amerikanischen Mann hatte und dessen Sprache sie in die lange zurückliegende Situation zurückkatapultierte, als sie von einem GI vergewaltigt wurde. Oftmals würden solche Traumafolgen falsch diagnostiziert, als Demenz eingeordnet und medikamentös fehlbehandelt, so Böhmer. Nur in wenigen Einrichtungen, wie zum Beispiel der Henry und Emma Budge-Stiftung bei Frankfurt, die jüdische und nichtjüdische Bewohner hat, ist ein geschichtssensibler Umgang mit entsprechend geschulten Psychologen Alltag. Erstrebenswert wäre dies für Pflegeeinrichtungen in ganz Deutschland.


      Über eine viel allgemeinere Nachwirkung der Massenvergewaltigung durch Besatzungstruppen können wir nur Vermutungen anstellen. Wie hat sich das unverarbeitete Ereignis allgemein auf das Verhältnis der Geschlechter zueinander und besonders auf den Umgang mit sexueller Gewalt in diesem Land ausgewirkt? Das wäre erst noch zu erforschen. Nur so viel: Der deutsche Feminismus weist, wie ich an anderer Stelle gezeigt habe, international die Besonderheit auf, dass er sich nur schwer von dem Täter-Opfer-Schema der siebziger Jahre und von seiner einseitigen Ausrichtung auf das Thema sexuelle Gewalt und Belästigung lösen kann. Gibt es hier eine unbearbeitete historische Verbindungslinie? Und noch ein mögliches Symptom fällt auf: Erst kurz vor Erscheinen dieses Buches wurde ein längst überfälliges Problem erneut auf die politische Agenda in Berlin gehoben, nämlich die Tatsache, dass vor Gericht noch immer nicht einvernehmlicher Sex nur bei Gewaltandrohung als Vergewaltigung gilt. Jetzt soll ein neuer Versuch einer Sexualrechtsreform die nach wie vor bestehenden Probleme bei der Beweisführung der Opfer reparieren.


      Nachdem ich Hunderte von Berichten gelesen habe, die auf wenigen gedrängten Zeilen mehr oder weniger gleichlautend die Abläufe von Vergewaltigungen in allen Teilen des Landes beschreiben, erscheint mir die Frage unausweichlich, ob diese Vorfälle nicht fast zwangsläufig auch langfristig das Sicherheitsgefühl vor allem der weiblichen Bevölkerung überschattet haben. Gerade in ländlichen und kleinstädtischen Regionen war die Gefahr für ein Kind oder eine Frau, bei helllichtem Tag und erst recht bei Dunkelheit von der Straße in ein Auto gezerrt und auf eine Wiese oder in einen Wald gebracht zu werden, wo dann womöglich mehrere Soldaten über sie herfielen, omnipräsent. Bestimmte Orte, bestimmte Gegenden, besonders die Nähe von Kasernen und später auch von Truppenübungsplätzen, waren besonders gefährlich. Möglichkeiten, sich zur Wehr zu setzen oder wenigstens im Nachhinein eine Bestrafung der Täter zu erwirken, gab es in der Regel nicht. Ich erinnere mich, wie ich selbst noch in den siebziger Jahren regelmäßig vor allen möglichen Gefahren gewarnt wurde, die ein Teenager nicht besonders plausibel fand. An erster Stelle der Warnungen standen natürlich Lokale, die dafür bekannt waren, dass sich dort Besatzungssoldaten amüsierten.


      Bei der Arbeit an diesem Buch sind mir immer wieder die Generationen vor mir durch den Kopf gegangen, die hinter jeder Ecke einen potentiellen Mörder oder Vergewaltiger wähnten, die noch in den siebziger Jahren Zeitungsausschnitte mit entsprechenden Vorfällen sammelten als Belege für die scheinbar omnipräsente Bedrohung durch männliche Gewalt. In meiner Psychologenfamilie wurde solch ein merkwürdiges Verhalten, zum Beispiel das meiner ängstlichen Großmutter aus Freiburg, als »Sexualphobie« einer Kriegswitwe abgehandelt, die nach dem frühen Tod ihres Mannes zum Leidwesen ihres Umfelds nie wieder den intimen Kontakt mit einem Mann gesucht habe. Heute denke ich: Als die französischen Besatzungstruppen kamen, war sie eine junge, alleinstehende Frau. Mir ist klar, dass sie miterlebt hat, was Frauen und Kindern allerorts und jederzeit passieren konnte. Sollte das keinen Einfluss auf ihren Lebensweg und den ihrer Nachkommen gehabt haben?
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